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Überblick über die Tätigkeiten des 
Archäologischen Dienstes im Jahre 2000

Das Jahr 2000 war für die Archäologie in

Graubünden ein spannendes, aber äusserst

arbeitsintensives Jahr.

Hinter dem Hotel Marsöl in Chur wurden

die bisher ältesten Spuren menschlicher

Präsenz in Graubünden gefunden. Sie kön-

nen in den Zeitraum von ca. 11 000 bis

9000 v. Chr. eingeordnet werden und gehö-

ren somit in den jüngsten Abschnitt der Alt-

steinzeit. Nicht weniger wichtig für die Re-

konstruktion der Siedlungsgeschichte im

Raum Chur sind die dort gefundenen Reste

der spätrömischen Besiedlung des 3. bis 5.

Jahrhunderts n. Chr.

Im Bündner Rheintal gaben zwei Aus-

grabungen wichtige Hinweise zur urge-

schichtlichen Besiedlung. In Trimmis konn-

ten vor dem Neubau des evangelischen

Kirchgemeindehauses neben Schichten mit

römischem Fundgut auch Siedlungsreste

aus der älteren und jüngeren Eisenzeit (6./5.

und 1. Jh. v. Chr.) sowie der Spätbronzezeit

(12. bis 10. Jh. v. Chr.) untersucht werden.

Neue Erkenntnisse zur Baugeschichte der

mittelalterlichen Burganlage brachten die

Ausgrabungen auf dem Areal der Ruine

Friedau in Zizers, welche durch die Errich-

tung eines Doppeleinfamilienhauses aus-

gelöst worden sind. Überraschend waren

dort die jungsteinzeitlichen Siedlungsreste

aus der Zeit um 4000 v. Chr., die unter

mächtigen Schichten aus Rüfenschutt ent-

deckt wurden.

In Tumegl/Tomils, Sogn Murezi, wurden

die Grabungen im Bereich, der westlich an

die Kirche angrenzt, weitergeführt. Dabei

konnten Teile von frühmittelalterlichen

Wohn- und Arbeitsräumen erfasst werden.

Es zeigt sich immer deutlicher, dass die ab-

gegangene, frühmittelalterliche Kirche

nicht isoliert betrachtet werden darf, son-

dern als Mittelpunkt eines grösseren Kom-

plexes, möglicherweise eines Klosters oder

Hospizes, angesehen werden muss.

In Silvaplana-Surlej konnten im Sommer

mehrere Bauten, die einer Überbauung wei-

chen mussten, des im 18. Jahrhundert abge-

gangenen Dorfteiles dokumentiert werden.

Neben diesen mehrere Wochen oder Mona-

te dauernden Grabungen wurden auch ver-

schiedene kleinere Sondierungen, Überwa-

chungen und Begehungen durchgeführt,

von welchen einzelne in den Kurzberichten

erwähnt sind. So in Bivio, Septimerpass;

Falera, Planezzas; Maienfeld, Alte Schmie-

de; Poschiavo, San Sisto; Ramosch, Fortez-

za; Sils i. D., Hohenrätien; Susch, Padnal;

Susch, unterhalb Motta Palü; Tumegl/To-

mils, Schloss Ortenstein; Tumegl/Tomils,

Quartierstrasse Begl Sura; Untervaz, Hasel-

boden.

Mitarbeiterspiegel

Das arbeitsintensive Grabungsjahr schlägt

sich auch im Mitarbeiterspiegel nieder, der

in diesem Jahresbericht erstmals Eingang

findet. Zum "festen Bestand" gehören fol-

gende Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter:

Kantonsarchäologe: Urs Clavadetscher

Adjunkt/wissenschaftlicher Mitarbeiter:

Jürg Rageth

Wissenschaftliche Mitarbeiterin: Béatrice

Keller

Sekretariat: Felix Koch, Edith Buchmann

Ausgrabungstechniker: Arthur Gredig, Ma-

nuel Janosa, Alfred Liver, Hans Seifert

Zeichnerin/Fotografin: Iris Derungs

Zeichner: Gaudenz Hartmann, Jürg Spadin

Urs Clavadetscher

Jahresbericht des Archäologischen Dienstes Graubünden
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Jahresbericht des Archäologi-

schen Dienstes Graubünden

Spezialarbeiter: Gianni Perissinotto, Carlo

Troianiello

Als Teilzeitmitarbeiterinnen und -mitarbei-

ter sind zu nennen:

Dendrolabor: Mathias Seifert

Wissenschaftliche Aushilfen: Bruno Caduff,

Sebastian Gairhos

Dokumentation (Fotos/Dia): Ladina Stein-

mann, Ruth Willi

Zeichnerinnen und Zeichner: Conradin Ba-

drutt, Jürg Bariletti, Marco Gurt, Marianne

Marx, Ursula Morell, Thomas Zindel,

Henrik Zombory

Längerfristiges Ausgrabungspersonal: Ain-

ga Dobbelaere, Mali Dobbelaere, Rosema-

rie Dolf, Heinz-Peter Jenny, Josef Mader,

Sona Rexova, Barbara Vitoriano

Aushilfs-Ausgrabungspersonal: Markus Ar-

pagaus, Livio Biondini, Simon Clavadet-

scher, Curdin Derungs, Abdelila El Abassi,

Sonja Gartmann, Gaudenz Gredig, Ursina

Gredig, Christoph Item, Philipp Jörg, Jürg

Mugwyler, Anna Barbara Rageth, Andri

Rauch, Cla Riet Rauch, Robert Stieger,

Manuel Toperczer, Peter C. Zumthor

Zehn Personen leisteten einen Zivildienst-

einsatz beim Archäologischen Dienst, der

zwischen einem und vier Monaten dauerte.

Es handelt sich dabei um folgende Gra-

bungsmitarbeiter: Roger Bruder, Philipp

Büscher, Stefan Good, Michael Hemmi,

Ralf Petter, Toni Schaffroth, Benedikt

Schmid, Omar Selmi, Frank Steffen, Pascal

Traber

Allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern

sei an dieser Stelle herzlich für die gute, er-

folgreiche und vor allem auch freundschaft-

liche Zusammenarbeit gedankt.

Aktivitäten Dritter

Die archäologischen und baugeschichtli-

chen Untersuchungen im Kloster Müstair

fanden auch im Jahr 2000 ihre Fortsetzung.

Ein Arbeitsbericht findet sich in diesem

Jahresbericht. Die Stuckaturfragmente des

frühmittelalterlichen Kirchenkomplexes

von Disentis, die von Walter Studer vom In-

stitut für Denkmalpflege an der ETH

Zürich unter Mithilfe von Iris Derungs be-

arbeitet werden, haben dank akribischer

Untersuchungen ein weiteres Geheimnis

preisgegeben. Walter Studer widmet sich in

diesem Jahresbericht mit den sogenannten

Gammadia, speziellen Zeichen auf Gewän-

dern von Klerikern oder Heiligen, einem

Themenkreis, von dem auch bei ausgewie-

senen Fachleuten nur wenig bekannt ist.

Bruno Caduff befasste sich in einer Seme-

sterarbeit an der Universität Zürich mit der

Baugeschichte und den archäologischen

Untersuchungen in der Kirche St. Georg in

Schlans. Es ist erfreulich, dass diese vor 20

Jahren erstellten Grabungs- und Bauauf-

nahmen endlich ausgewertet und in diesem

Jahresbericht publiziert werden konnten.

Im Rahmen eines Forschungsprojektes des

Schweizerischen Nationalfonds behandelte

Mathias Seifert das Thema "Untersuchun-

gen zur Chronologie und Regionalität in

der Spätbronzezeit im Alpenrheintal, dem

Fürstentum Liechtenstein und den angren-

zenden Gebieten".

Anna Barbara Fulda bearbeitete im Rah-

men einer Lizentiatsarbeit an der Univer-

sität Zürich die spätgotischen Backstein-

werkstücke des ehemaligen Dominikaner-

klosters St. Nicolai in Chur, und Andrea

Schär führte, als Lizentiatsarbeit an der

Universität Bern, Untersuchungen zum

prähistorischen Bergbau im Oberhalbstein
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durch. Den umfangreichen Keramikfunden

aus der Bronze- und Eisenzeit der Siedlung

Cazis, Cresta, widmete sich Ina Murbach-

Wende im Rahmen einer Dissertation an

der Universität Bern.

Publikationen

Im Jahre 2000 erschien das Handbuch für

Bündner Geschichte, dessen Kapitel "Die

Urgeschichte" von Jürg Rageth verfasst

wurde. Zum Anlass der Jahresversamm-

lung der Schweizerischen Gesellschaft für

Ur- und Frühgeschichte in Graubünden

wurde eine Nummer des Gesellschaftsor-

gans "Archäologie der Schweiz" dem Kan-

ton Graubünden gewidmet. Acht Artikel

zeigen die Bandbreite bündnerischer Ar-

chäologie von der Bronzezeit bis ins 18.

Jahrhundert auf.

Im Bündner Monatsblatt 6/2000 veröffent-

lichte José Diaz Tabernero einen Aufsatz

über die Münzen, die in der Pfarrkirche

St. Vincentius in Pleif bei Vella gefunden

wurden. Im 83. Jahrbuch der Schweizeri-

schen Gesellschaft für Ur- und Frühge-

schichte erschien der Aufsatz von Sebastian

Gairhos "Archäologische Untersuchungen

zur spätrömischen Zeit in Curia/Chur".

Ausstellungen, Veranstaltungen 
und Führungen

An der Ausstellung "Mach Platz! Der

Kornplatz einst und jetzt", die vom 26. Ok-

tober bis zum 26. November in der Stadt-

galerie Chur gezeigt wurde, waren Iris De-

rungs und Gaudenz Hartmann vom Ar-

chäologischen Dienst wesentlich mitbetei-

ligt. Von den gleichen Personen und Ma-

thias Seifert wurde die kleine Sonderaus-

stellung "Chur, Marsöl - die älteste Sied-

lungsstelle des Kantons Graubünden" in

der Schalterhalle der Graubündner Kanto-

nalbank am Postplatz in Chur gestaltet. Sie

dauerte vom 18. Dezember 2000 bis zum

19. Januar 2001.

Im Juni fand die vom Archäologischen

Dienst organisierte Jahresversammlung der

Schweizerischen Gesellschaft für Ur- und

Frühgeschichte in Chur mit verschiedenen

Exkursionen im Kantonsgebiet statt. Es

konnten rund 100 Teilnehmer begrüsst wer-

den. 

Am 30. Juni besuchte die Schweizerische

Arbeitsgemeinschaft für Archäologie des

Mittelalters und der Neuzeit anlässlich ei-

ner Exkursion die Ausgrabungsstelle Sogn

Murezi in Tumegl/Tomils.

In 26 Führungen wurden rund 300 Perso-

nen durch die römische Ausgrabungsstätte

Chur, Welschdörfli, im Schutzbau von Peter

Zumthor geführt. Mehrere Klassen der

Bündner Kantonsschule Chur besichtigten

unter Führung des Archäologischen Dien-

stes die frühmittelalterliche Grabstätte

St. Stephan auf dem Gelände der Kantons-

schule.

Jahresbericht des Archäologi-

schen Dienstes Graubünden
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Alfred Liver

Vorbericht der Ausgrabung beim Hotel Marsöl in Chur

Die Ausgrabung

Die Ausgrabungen beim Hotel Marsöl wur-

den durch das Bauprojekt einer unterirdi-

schen Einstellhalle veranlasst, die anstelle

des bestehenden Parkplatzes errichtet wer-

den sollte.

Da das Grundstück in der Archäologiezone

liegt, konnten dank rascher Information

durch das Bauamt Chur bereits im Sommer

1998 zwei Sondierschnitte angelegt werden

(Abb. 3, Sondierung 1 und 2). Dabei wur-

den Schichten mit neuzeitlichem, römi-

schem und steinzeitlichem Fundmaterial an-

geschnitten.

Die Resultate der Sondierung verlangten

eine Flächengrabung. Die zu untersuchende

Fläche betrug ca. 1000 m2. Im Herbst 1999

konnte die erste Etappe in Angriff genom-

men werden. Sie dauerte vom 26. Oktober

bis 16. November 1999. 

Im 2 bis 5 m breiten Abhang über der berg-

seitigen Stützmauer des Parkplatzes (Abb.

3, Feld 1 bis 4) bestand die Hoffnung, dass

die frühmittelalterlichen und mittelalterli-

chen Schichten, die im übrigen Teil durch

den Hangeinschnitt des Parkplatzes gestört

waren, noch zu finden seien. Doch auch

hier waren die Straten bis auf das spätrömi-

sche Niveau durch den Bau der Stützmauer

gegen den “Langen Gang” und einen Be-

wässerungsgraben zerstört worden.

Die 2. Grabungskampagne dauerte vom

20. März bis 6. Oktober 2000. Die Equipe

bestand durchschnittlich aus sieben Perso-

nen.

Lage und geologische Situation

Der Grabungsplatz liegt am Fusse des bi-

schöflichen Schlosses auf ca. 600 m ü. M.

(Abb. 1 und 2). Der Hof liegt zum grössten

Teil auf einem nach Westen hervorsprin-

genden Felssporn, einem Ausläufer des

Montalingebirges. Er bildet eine natürliche

Barriere zwischen dem Schanfigg und dem

Churer Rheintal. Nach der letzten Eiszeit

wurde die nördliche Flanke des Felsens von

der Plessur bis weit hinauf mit Geschiebe

bedeckt. Das Niveau des Flusses muss da-

mals ca. 10 m höher gewesen sein als heu-

te. Seither bildete sich auf diesem Plessur-

schotter durch Windablagerungen (Löss),

Murgänge (Rüfen), Bodenbildung (Hu-

mus) und menschliche Planien (Aufschüt-

tungen) ein Schichtenpaket von ca. 2 m

Höhe. Teilweise wurden diese Schichten

wieder abgetragen, in prähistorischer Zeit

geschah dies durch Naturkatastrophen,

später waren menschliche Eingriffe dafür

verantwortlich.

Plessur

Hof

Hofstrasse

Sennhof

Bischöfl.
Schloss

Langer Gang

St.-Martins-
Kirche

N

0 100 m

Grabung

Hotel
Marsöl

Abb. 1: Chur, Marsöl. Planausschnitt der Churer

Altstadt mit der Ausgrabungsfläche (hellgrau)

und den heutigen Gebäuden (dunkelgrau).

Mst. 1:500.
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Vorbericht der Ausgrabung

beim Hotel Marsöl in Chur

Zeitlicher Rahmen der Funde 
und Stand der Auswertung

Die Grabung Marsöl erbrachte Funde aus

verschiedenen Epochen, die ältesten stam-

men aus der späten Altsteinzeit (Spätpaläo-

lithikum ca. 12 000 bis 9000 v. Chr.) die

jüngsten aus dem letzten Jahrhundert. Ein

geschichtlicher Überblick aller dieser Epo-

chen würde den Rahmen der vorliegenden

Arbeit sprengen1. Die Auswertung der Gra-

bung ist zudem noch nicht abgeschlossen.

Die ausserordentlichen Funde aus dem End-

abschnitt der Altsteinzeit sind einer separa-

ten Publikation vorbehalten, die in Vorbe-

reitung ist2. Die Funde der spätrömischen

Siedlung, die hier ausführlicher behandelt

ist, werden im nachfolgenden Beitrag von

Sebastian Gairhos vorgestellt und in ihrem

geschichtlichen Zusammenhang diskutiert.

Die Befunde

Von der Altsteinzeit bis zu den Römern

Auf dem oben beschriebenen Plessurschot-

ter konnte eine sehr feinkörnige, siltig-leh-

mige Schicht freigelegt werden. Die Fär-

bung dieser bis zu 80 cm starken Schicht

variiert von beige bis ocker im unteren Be-

reich, über orange bis ziegelrot gegen oben.

Nach Ansicht der Geologen handelt es sich

um “Löss”3. Dies sind feine Staubpartikel,

die vom Wind aufgewirbelt, verlagert und

andernorts wieder abgelagert werden.

In dieser Schicht fanden sich Feuerstein-

Geräte und -Absplisse (Abb. 4 und Abb. 5).

Absplisse sind die scharfkantigen Splitter,

die bei der Feuersteinbearbeitung anfallen.

Beim Rohmaterial handelt es sich zum

grössten Teil um Radiolarit, der ursprüng-

lich wohl aus dem hinteren Schanfigg

stammt. Es konnten beinahe 400 Stück die-

ser Absplisse und etliche Geräte geborgen

werden. Holzkohlestückchen, die in dersel-

ben Schicht wie die Radiolarit-Geräte ge-

funden wurden, konnten mittels C14-Da-

tierung auf 8000 bis 11 000 v. Chr., also in

den Endabschnitt der Altsteinzeit, datiert

werden4. In diese Zeit (Spätpaläolithikum

12 000 bis 9000 v. Chr.) passt auch die Art,

wie die Feuersteingeräte bearbeitet sind5.

Damit handelt es sich beim Marsöl um die

älteste Fundstelle Graubündens. 

Leider konnten keine baulichen Strukturen

beobachtet werden, die eindeutig dieser

Epoche zugewiesen werden können. Dies

dürfte auf die vielen Naturkatastrophen

zurückzuführen sein, die den Grabungs-

platz zwischen der späten Altsteinzeit und

der Bronzezeit heimsuchten. Hochwasser,

Murgänge (Rüfen) und Hangrutsche hin-

terliessen ihre Spuren in Form herangetra-

gener Findlinge und ausgeschwemmter und

wieder verfüllter Mulden und Rinnen.

Aus einem solchen Murgang in den Feldern

7 und 10 stammen Keramikfragmente eines

Topfes aus der frühen Eisenzeit (Abb. 6).

Abb. 2: Chur, Marsöl. Das

Grabungsgelände (Pfeil) am

Fusse des Hofes um 1886.

Ansicht von Nordosten. Re-

pro einer Fotografie von Ru-

dolf Salzborn.

1 Siehe diesbezüglich z. B. RA-
GETH JÜRG: Kleine Urge-
schichte Graubündens, in: AS
2, 2000, S. 32-46.

2 Die Auswertung liegt in den
Händen von Ebbe Nielsen
(Universität Bern).

3 Für die Hilfe bei der Bewälti-
gung der geologischen Fra-
gestellungen möchte ich allen
beteiligten Geologen herzlich
danken. In alphabetischer
Reihenfolge: Christian Böhm,
Peter Fitze, Ueli Jordi, Oskar
Keller, Edgar Krayss, Chri-
stoph Nänni, Philippe Rent-
zel.

4 Die C14-Analysen wurden
vom Institut für Teilchenphy-
sik der ETH Zürich durchge-
führt.

5 Diese Hinweise verdanken
wir vor allem Denise Leesch
und Ebbe Nielsen.
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Abb. 3: Chur, Marsöl. Situati-

onsplan mit Vermessungs-

netz und Feldereinteilung. 

S: Sondierschnitte 1-4; 

F: Felder 1-13; PB: Profil-

brücken. Mst. 1:500. 

Vorbericht der Ausgrabung

beim Hotel Marsöl in Chur

In Feld 7, am Rande einer der oben er-

wähnten Mulden, konnten zwei Tonspulen

geborgen werden, die ebenfalls in die frühe

Eisenzeit datieren (Abb. 6). Auch zu diesen

Funden waren keine baulichen Überreste

festzustellen.

Die darüber liegende Schicht enthielt bron-

zezeitliche, eisenzeitliche und römische Ar-

tefakte. Die starke Fragmentierung der Ke-

ramik- und Hüttenlehmfragmente legt die

Vermutung nahe, dass das Areal zu ver-

schiedenen Zeiten als Anbaufläche genutzt

wurde.

Ebenfalls in sekundärer Lage wurde in ei-

ner noch höher gelegenen Schicht eine gut

erhaltene, bronzene Certosafibel gefunden

(Abb. 7). Sie datiert ans Ende der älteren

Eisenzeit um ca. 500 v. Chr.  

Die spätrömische Besiedlung

In die oben beschriebene Ackerbauschicht

wurden in der 2. Hälfte des 4. Jahrhunderts

verschiedene Gruben eingetieft (Abb. 8). 

Grube 1 ist ca. 5 m lang, 1,5 m breit und im

Süden 90 cm tief, nach Nordwesten auf 10

cm auslaufend (Abb. 9). Die Grubenwände

sind beinahe vertikal. Die Sohle ist flach

N

120-E  140-E  160-E  180-E

120-E  140-E  160-E  180-E

50-N

30-N

10-N

50-N

30-N

10-N

F12

S1

F11 F10

F7
F8F9

F4 F3S3
F2 S4

F1

S2
F5

F6
F6-West

F13

Rampen-
auffahrt

Sennhofstrasse

Langer Gang

Hotel
Marsöl

Hofstrasse

Sennhof

Pb Pb

Pb
Pb

0 10 m
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Vorbericht der Ausgrabung

beim Hotel Marsöl in Chur

und weist ca. 10 Prozent Gefälle nach

Nordwesten auf.

Grube 2 weist einen Durchmesser von 5 m

und eine Tiefe von 90 cm auf (Abb. 8). Die

Länge konnte nicht festgestellt werden, da

sich die Grube über die Grabungsgrenze

hinaus fortsetzt. Die Wände sind flach und

gehen ohne Übergang in die konkave Sohle

über.

Am südlichen Ende der beiden Gruben

konnten Pfostenlöcher gefasst werden. Sie

liessen sich jedoch nicht mit Sicherheit den

Gruben zuordnen. Ein eigentlicher Benut-

zungshorizont konnte nicht ausgemacht

werden, auch die Funktion der Gruben

blieb unklar. 

Weitere Gruben, die nach Ausweis der Fun-

de gleicher Zeitstellung sind, konnten in

den Feldern 1 und 5 freigelegt werden.

Grubenhaus 1 

Die Grundfläche der Grube entspricht un-

gefähr einem Romboid von 4 m Länge und

3 m Breite mit abgerundeten Ecken, wobei

die Nordwest- und Südostecke stark, die

andern beiden nur gering abgerundet sind

(Abb. 8)6. Die Tiefe beträgt ca. 50 cm. Die

Grubenwände auf der Süd- und Westseite

sind beinahe vertikal. Die nördlichen und

östlichen Grubenwände sind relativ flach.

Die Sohle ist horizontal mit einer leichten

Vertiefung in der Mitte. Am östlichen Gru-

benrand konnte ein schwarzer, kohliger

Abb. 4: Chur, Marsöl. Spätpaläoli-

thische Geräte aus Radiolarit

(Feuerstein). Mst. 1:2.

Abb. 5: Chur, Marsöl. Zwei Beispiele spätpaläoli-

thischer Geräte aus Radiolarit (Feuerstein). Mst.

ca. 1:1.

6 Zu den Grubenhäusern siehe
z. B. GAUDENZ GIAN in: AiGR
Chur 1992, S. 185-190; CLA-
VADETSCHER URS in: AiGR
Chur 1992, S. 181-184.
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Vorbericht der Ausgrabung

beim Hotel Marsöl in Chur

Fleck von 30 x 50 cm beobachtet werden.

Dabei könnte es sich um den Rest einer

Feuerstelle handeln. Leicht verschoben zum

Grundriss liegt ausserhalb der Grube in je-

der Ecke ein Pfostenloch (Abb. 12), in der

Nordostecke sogar zwei. Ob diese Pfosten-

löcher wirklich alle zum Grubenhaus

gehören oder einem jüngeren Pfostenbau 3

(siehe unten) zuzuordnen sind, konnte

nicht mit Sicherheit geklärt werden.

Grubenhaus 2 

Die Grundfläche von Grubenhaus 2 ent-

spricht einem Trapez mit abgerundeten

Ecken (Abb. 8). Die Masse betragen etwa 3

x 2,5 m. Die Grubenwände verlaufen verti-

kal und haben eine Höhe von ca. 90 cm.

Die Sohle verläuft relativ flach mit leichtem

Gefälle nach Norden. Auf der Westseite

wurde in beiden Ecken ein Pfostenloch ein-

getieft. Auf der Ostseite konnten keine Pfo-

stenlöcher nachgewiesen werden. Das Aus-

senniveau zu diesen Bauten bildete eine

pflasterartige Steinsetzung. 

Im 5. Jahrhundert wurden die Gruben und

Grubenhäuser mit braunem, humos-steini-

gem Material verfüllt. Über der Planierung

wurden Pfosten- oder Ständerbauten er-

richtet. Von diesen Holzbauten haben sich

lediglich die Pfostenlöcher, eine Herdstelle

und verschiedene Brandstellen erhalten. 

Abb. 6: Chur, Marsöl. Keramikgefäss (1) und

Tonspule (2) der älteren Eisenzeit. Mst. 1:3.

Abb. 7: Chur, Marsöl. Fibel

vom Typ Certosa aus der äl-

teren Eisenzeit. Mst. 1:2.
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Vorbericht der Ausgrabung

beim Hotel Marsöl in Chur

Pfostenbau 1 

In Feld 8 und 10 konnte ein Pfostenbau ge-

fasst werden (Abb. 10). Der trapezförmige

Grundriss wies eine Seitenlänge von 2 bis

2,5 m auf. Die vier, von Verkeilsteinen ein-

gefassten Pfostenlöcher in den Ecken waren

ca. 40 cm eingetieft. Sie enthielten einst

Rundholzpfosten von 15 bis 20 cm Durch-

messer. In der Mitte der Nordost- und Süd-

westwand war je ein weiteres Pfostenloch

angebracht worden. In beiden waren nur

wenige Verkeilsteine vorhanden. Sie waren

zudem nur ca. 15 cm tief. Die beiden Pfo-

sten dürften wohl den Firstbalken getragen

haben.

Eine flache, 10 bis 15 cm tiefe Grube füllte

beinahe die ganze Grundfläche aus, ledig-

lich auf der Nordostseite blieb ein ca. 50

bis 70 cm breiter Durchgang. In der Mitte

war die Grube durch Brand rot und

schwarz verfärbt. Die quadratische, 0,5 x

Abb. 8: Chur, Marsöl. Schema-

tischer Plan der spätrömi-

schen Gruben und Gruben-

häuser in den Feldern 7, 10

und 13. Mst. 1:125.

136-E 140-E 144-E 148-E

N

40-N

36-N

32-N

40-N
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32-N

136-E 140-E  144-E 148-E
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Grube 2
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Vorbericht der Ausgrabung

beim Hotel Marsöl in Chur

0,5 m grosse Feuerstelle im Zentrum der

Grube besass keine Umrandung. 

Die kleine Grundfläche des Baus, die einfa-

che Feuerstelle sowie zwei Stückchen

Schlacke sprechen am ehesten für eine Nut-

zung des Gebäudes als Werkstätte für Me-

tallverarbeitung.

Pfostenbau 2 

In Feld 10 entstand über den verfüllten

Gruben 1 und 2 ebenfalls ein Pfostenbau

(Abb. 11). 

Abb. 10: Chur, Marsöl.

Schematischer Plan

der spätrömischen

Pfostenbauten in den

Feldern 8, 9, 11 und

12. Mst. 1:125.

N

S1

118-E 122-E 126-E 130-E

38-N

34-N

30-N

38-N

34-N

30-N

118-E 122-E 126-E 130-E

0 2 m

Feuerstelle

Grube

Pfostenbau 1

Pfostenloch 1
Hotel Marsöl

Pfostenloch 2

Abb. 9: Chur, Marsöl. Grube 1 in Feld 10. Ansicht

von Nordwesten.
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Abb. 11: Chur, Mar-

söl. Schematischer

Plan der spätrömi-

schen Pfostenbauten

in den Feldern 7, 10

und 13. Mst. 1:125.

Die Form des Grundrisses entspricht einem

unregelmässigen Fünf- oder Sechseck. Die

ungewöhnliche Form lässt sich am ehesten

mit einem trapezförmigen Hauptgebäude

von 3 bis 4 m Breite, 5,5 bis 6 m Länge und

einem kleineren, ebenfalls trapezförmigen

Anbau auf der Südwestseite erklären.

Der Fussboden des Gebäudes bestand aus

festgestampfter Erde, wobei das Gefälle des

Hanges belassen wurde, es beträgt immerhin

ca. 10 Prozent. Eine Herdstelle aus flachen

Schieferplatten und einer Umrandung aus

vertikal gestellten Steinplatten weist das Ge-

bäude eindeutig als Wohnhütte aus (Abb. 11

und 13). Die rechteckige Herdstelle von ca.

50 cm Breite und 70 cm Länge war mit einer

dicken Asche- und Kohleschicht gefüllt. Die

teilweise durch die Hitze geborstenen Stein-

platten und die rötlichen Verfärbungen ent-

lang der Umrandung lassen auf einen regen

Gebrauch des Herdes schliessen. Die Herd-

stelle wurde wohl regelmässig ausgeräumt,

wobei die Asche in der Umgebung des Her-

des verteilt wurde. Eine hellgraue bis rötliche

Ascheschicht, die stellenweise eine Stärke

von 8 cm erreicht, zeugt davon. 

Vorbericht der Ausgrabung

beim Hotel Marsöl in Chur

136-E 140-E 144-E 148-E
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Die beiden Grubenhäuser 1 und 2 (Abb. 8)

können parallel zu den Pfostenbauten 1

und 2 weiter bestanden haben. Aus der Ver-

füllung des Grubenhauses 2 fehlen datier-

bare Funde. Das Fundmaterial aus der Ver-

füllung des Grubenhauses 1 enthält jedoch

Material, das ins frühe 5. Jahrhundert da-

tiert (siehe Beitrag Gairhos).

Für das Grubenhaus 1 sind zwei Varianten

möglich, da die Pfostenlöcher stratigra-

phisch nicht zwingend dem Grubenhaus

zugeordnet werden können. Es könnte als

Grubenhaus weiter bestanden haben, aber

auch eine Verfüllung der Grube und die Er-

richtung eines eigenständigen Pfostenbaus

mit trapezförmiger Grundfläche wäre mög-

lich (Abb. 11, Pfostenbau 3). 

Mittelalter und Neuzeit

Die Epochen nach den Römern haben

kaum Spuren hinterlassen. Siedlungsreste

aus dem Hoch- und Spätmittelalter fehlen,

an Funden sind lediglich zwei Geschossspit-

zen (Abb. 22) und einige Keramikfragmen-

te zu erwähnen, die diesem Zeitalter zuge-

schrieben werden können. 

Ab dem 16. Jahrhundert belegen verschie-

dene Grafiken die Nutzung des Geländes

als Anbaufläche. Als Beispiele seien ein

Stich von Johann Stumpf aus dem Jahre

1546, ein Ölgemälde aus dem Schloss Knil-

lenburg, das um 1635 entstanden ist, der

Hemmi-Plan von 1823 sowie eine Fotogra-

fie aus der Zeit um 1886 von Rudolf Salz-

born erwähnt (Abb. 2).

Die Befunde der Neuzeit beschränken sich

auf einige Terrassierungsmauern im östli-

chen Teil der Grabung und einem Sodbrun-

nen in Feld 12 an der Ostfassade des Hotels

Marsöl (Abb. 14). Der Durchmesser des

Sodbrunnens beträgt 1 m, die Tiefe ca. 5 m.

Die Wände sind aus grossen, kantigen Feld-

steinen in Trockenmauer-Technik gebaut.

Beim Bau des Hotels Marsöl im Jahre 1910

wurde der oberste Teil des Sodbrunnens ab-

gebrochen und das Fundament des Neu-

baus auf die Brunnenumrandung gesetzt. 

Der gravierendste Bodeneingriff geschah in

der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts mit dem

Bau des Parkplatzes für das Hotel Marsöl.

Durch den massiven Hangeinschnitt wur-

den die Schichten gegen den Hof hin bis auf

den Flussschotter abgetragen und auf der

Talseite wieder aufgeschüttet.

Zusammenfassung

Die Funde der Grabung Chur Marsöl zei-

gen, dass Menschen schon kurz nach der

letzten Eiszeit bis in die grossen Alpentäler

der Schweiz vorgedrungen sind. Da die

Jagd die wichtigste Lebensgrundlage dieser

Menschen bildete, ist anzunehmen, dass sie

den Wildtierherden folgten. Aber auch

Wanderungen ins Schanfigg zu den Radio-

laritvorkommen, dem Rohstoff ihrer Gerä-

te, sind denkbar. 

Bisher war lediglich in den südlichen Al-

pentälern der Nachweis menschlicher Prä-

senz für die letzte Phase der Altsteinzeit er-

bracht worden7. Die ältesten Funde im Al-

Abb. 12: Chur, Marsöl. Pfo-

stenloch des Grubenhauses

1 oder von Pfostenbau 3.

Ansicht von Süden.

7 Z. B. FEDELE FRANCESCO:
Preistoria e paleocologia um-
ana della Valchiavenna. Pian
die Cavalli 1986. Clavenna
XXV, 1986, S. 11-57 und
nachfolgende Jahrgänge.



Abb. 14: Chur, Marsöl. Sod-

brunnen in Feld 12. Ansicht

von Norden.
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penrheintal stammten aus der Mittelstein-

zeit8 (Mesolithikum, ca. 8500-5500 v. Chr.).

Die folgenden Jahrtausende bis zur frühen

Eisenzeit hinterliessen keine Besiedlungs-

spuren auf unserem Grabungsplatz. Die ei-

senzeitlichen Funde dürften von den nahe

gelegenen Siedlungen “Sennhof” oder

“Hof” stammen. Teils wurden sie durch

natürliche Vorgänge verlagert, teils handelt

es sich um verloren gegangene Gegenstände.

Bis in die spätrömische Zeit wurde das

Areal sehr wahrscheinlich landwirtschaft-

lich genutzt. Erst in der zweiten Hälfte des

4. Jahrhunderts folgt eine Besiedlungsphase

mit Pfostenbauten und Grubenhäusern, die

nach den Funden (siehe Beitrag Gairhos) si-

cher bis in die erste Hälfte des 5. Jahrhun-

derts gedauert hat. Die einfachen Wohn-

bauten und Werkhütten dürften schon vor

dem Frühmittelalter wieder aufgegeben

worden sein.

Funde aus dem Frühmittelalter sind nicht

mit Sicherheit bestimmbar, auch dem Hoch-

und Spätmittelalter können nur wenige zu-

gewiesen werden. Ab dem 17. Jahrhundert

wurde das Grundstück neben den bischöfli-

chen Stallungen als Garten und landwirt-

schaftliche Anbaufläche genutzt. Die soge-

nannten Pfaffenställe mussten 1910 dem

Neubau des Hotels Marsöl weichen.

Vorbericht der Ausgrabung

beim Hotel Marsöl in Chur

Abb. 13: Chur, Marsöl. Herdstelle zu Pfostenbau 2.

Ansicht von Süden.

8 Z. B. MANNI MARCO: Die me-
solithische Station Oberschan
"Moos", unpublizierte Semi-
nararbeit Universität Zürich,
1982.
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Sebastian Gairhos

Einleitung

Die Grabung beim Hotel Marsöl brachte

wichtige Erkenntnisse zur Churer Stadtge-

schichte in spätrömischer Zeit, also im 4.

und 5. Jahrhundert n. Chr. Als die Provinz

Raetien in der ersten Hälfte des 4. Jahrhun-

derts geteilt wurde, erhob man Curia/Chur

zur Hauptstadt mit dem Sitz des Statthal-

ters (praeses) der neu geschaffenen Provinz

Raetia prima, während die vorherige

Hauptstadt Gesamtraetiens Augsburg/Aelia

Augusta Statthaltersitz der neuen Provinz

Raetia secunda wurde9. Spätestens ab der

Mitte des 5. Jahrhunderts, vermutlich aber

schon um 400 kann man zudem einen Bi-

schof annehmen, der zusammen mit dem

Statthalter auf dem topographisch durch

steile Hänge und zusätzlich noch mit einer

Wehrmauer geschützten Hof residierte. Im

Bereich des Welschdörfli und des Markt-

hallenplatzes ging das Leben auch nach den

verheerenden Alamanneneinfällen der

zweiten Hälfte des 3. und der Mitte des 4.

Jahrhunderts weiter, wenn auch die öffent-

lichen Bauten nicht mehr ihren Zweck er-

füllten und wahrscheinlich das administra-

tive Zentrum jetzt auf den Hof verlegt wor-

den war. Auch im Bereich Sennhof und

Karlihof zeugen spätrömische Streufunde

noch von Siedlungstätigkeit bis mindestens

in das beginnende 5. Jahrhundert. Aus-

schlaggebend für die Bewohner dieser bei-

den Areale war sicherlich die Lage an der

wichtigen Durchgangsstrasse von Bregenz

(spätrömisch: Brecantia) über die Bündner

Pässe nach Oberitalien, weil die potentielle

“Laufkundschaft” den Händlern, Hand-

werkern und Dienstleistungsbetrieben Cu-

rias eine gute Geschäftsgrundlage bot.

Durch die Lage des Grabungsgebiets am

Fuss des Hofes und nahe den bekannten

Fundplätzen Sennhof und Karlihof überra-

schen daher die spätrömischen Baubefunde

beim Hotel Marsöl nicht.

Die materielle Kultur der 
spätrömischen Zeit in Chur 

Den bündnerischen Markt an Tafelgeschirr

in spätrömischer Zeit dominierte die sog.

Terra Sigillata: orangerot glänzende Kera-

mik aus den Argonnen (Nordostfrankreich,

Abb. 16, 18)10 und aus Nordafrika (Nord-

tunesien)11. Getrunken wurde aus Glasbe-

chern und -schälchen, die z. T. mit Schliff-

dekor oder aufgeschmolzenen blauen Nup-

pen verziert waren (Abb. 15). Sie wurden

aus dem Rheinland und aus den Donaupro-

vinzen importiert. In reichen Haushalten

muss man zusätzlich mit Metallgefässen

rechnen, die aber wegen ihres Materialwer-

tes nur selten in den Boden gelangten, son-

dern eingeschmolzen wurden. Die einfache

Bevölkerung wird sich dagegen grössten-

teils mit Holztellern und -schüsseln, die sich

selten erhalten, begnügt haben müssen.

Abb. 15: Chur, Marsöl.

Wandscherben von spätrö-

mischen Nuppengläsern Nr.

7 (links) und Nr. 14 (rechts).

Mst. zirka 1:1.
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Zum Kochen verwendete man hier in

spätrömischer Zeit fast ausschliesslich zy-

lindrische Laveztöpfe, die im Bergell und

im Tessin auf der Drehbank hergestellt

wurden. Saucen und Tunken bereitete man

in den für die römische Kochkultur unver-

zichtbaren Reibschüsseln zu, die ab dem 4.

Jahrhundert innen mit einer grünbraunen

Glasur überzogen waren. Sie wurden in

Raetien an mehreren Orten, so auch bei

Bregenz, produziert, vielleicht auch in der

Nähe von Chur.

Die spätrömischen Fundkomplexe
der Grabung Marsöl

Aus der im Lauf der Zeit angewachsenen

Kulturschicht, in welche die meisten der

spätrömischen Gruben und Pfostenlöcher

eingetieft sind, stammen einige Wandscher-

ben vorgeschichtlicher, wahrscheinlich

spätbronzezeitlicher oder früheisenzeitli-

cher Keramik. Befunde dieser Zeitstellung

wurden in der Grabung Marsöl nicht ange-

troffen, sind aber sowohl aus dem Areal

Sennhof und Karlihof, wie auch aus einer

Grabung im Gebäude Hof 14 (Dompfarr-

amt) bekannt12. Es wird sich bei den weni-

gen Scherben wohl um verlagertes Material

aus diesen Siedlungsstellen handeln. Ähnli-

ches ist für einige klein fragmentierte mit-

telkaiserzeitliche Scherben (Abb. 19,1) und

eine abgegriffene Bronzemünze anzuneh-

men. Die spätrömischen Funde im obersten

Bereich dieser Schicht sind bereits der Be-

nutzungszeit der Pfostenbauten und Gru-

benhäuser zuzuordnen (siehe Beitrag Li-

ver). Es handelt sich dabei um mehrere

Fragmente eines Horizontalrandtellers der

Form Hayes 59 (Abb. 19,2) und ein Rand-

fragment eines Schälchens Hayes 73 (Abb.

19,3) aus nordafrikanischer Sigillata, je

eine Randscherbe einer Schüssel Chenet

320 (Abb. 19,4) und einer Reibschüssel der

Form Chenet 328 (Abb. 19,5) aus den Ar-

gonnentöpfereien sowie mehrere Wand-

scherben von glasierten Reibschüsseln. Zu-

sätzlich ist ein Randstück und eine Wand-

scherbe mit Nuppen von Glasbechern

(Abb. 19,6; 1 li.) zu nennen. 

In den Laufhorizont eingetieft waren meh-

rere Gruben und Pfostenlöcher, die sich

z. T. zu Gebäudegrundrissen ergänzen las-

sen (Abb. 8, 10, 11). Grube 1 war beson-

ders fundreich. An nordafrikanischer Sigil-

lata fanden sich eine grosse Randscherbe ei-

ner Reibschüssel der Form Hayes 91B

(Abb. 20,8), sechs z. T. anpassende Boden-

scherben eines mit Palmblatt- und Roset-

tenmotiven stempelverzierten Tellers der

Formen Hayes 59/61 (Abb. 20,9) und eine

Funde aus der spätrömischen 

Vorstadt des Hofes in Chur

Abb. 16: Chur, Marsöl.

Wandscherbe einer Sigillata-

schüssel aus den Argonnen

mit Rollrädchenverzierung

Nr. 12. Mst. 1:1. 

9 Zuletzt zusammenfassend
zum archäologischen Befund
und seiner historischen Ein-
ordnung: GAIRHOS SEBASTIAN:
Archäologische Untersuchun-
gen zur spätrömischen Zeit in
Curia/Chur GR. JbSGUF 83,
2000, S. 95-147.

10 Formen nach CHENET GEOR-
GES: La céramique gallo-ro-
maine d'Argonne du IVe
siècle, Macon 1941; zusam-
menfassend: ROTH-RUBI KA-
TRIN: Spätantike Glanztonke-
ramik im Westen des römi-
schen Imperiums. BerRGK
71, 1990, S. 905-971. 

11 Formen nach HAYES JOHN

W.: Late Roman Pottery,
London 1972 und MACKEN-
SEN MICHAEL: Die spätanti-
ken Sigillata- und Lam-
pentöpfereien von El Mahri-
ne. MBV 50, München 1993. 

12 JbSGUF 60, 1977, S. 138;
GAUDENZ GIAN in AiGR, S.
71-75.

Abb. 17: Chur, Marsöl. Zylindrische Glasperle mit

Fadenauflage Nr. 15. Mst. 2:1.
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Funde aus der spätrömischen 
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Randscherbe eines Tellers der Form Hayes

61A (Abb. 20,10). Ausserdem kamen ein

Randfragment eines Sigillatatellers der

Form Chenet 304 (Abb. 20,11) und eine

rädchenverzierte Wandscherbe aus den Ar-

gonnen (Abb. 20,12), mehrere Wandscher-

ben von glasierten Reibschüsseln, eine

Randscherbe (Abb. 20,13) und mehrere

Wandscherben verschiedener Glasbecher,

einer davon mit aufgeschmolzenen blauen

Nuppen (Abb. 15 re.), zum Vorschein.

Mehrere Eisenobjekte werden ihre Funkti-

on bei der Errichtung der Gebäude gefun-

den haben, ein Wetzstein (Abb. 20,17) und

etliche Schlackenbrocken zeugen von hand-

werklichen Tätigkeiten ihrer Bewohner.

Aus dem Rahmen fällt allerdings eine zylin-

drische Perle aus dunkelblauem, opakem

Glas mit aufgelegten hellbeigen Glasfäden

im Zickzackmuster (Abb. 17). Die Funde

sprechen für eine Verfüllung in der ersten

Hälfte des 5. Jahrhunderts und geben somit

einen terminus post quem für die Errich-

tung des Pfostenbaus 2.

Grube 2 erbrachte dagegen nur wenige

Funde. Eine kleine Wandscherbe, die der

Reibschüssel aus nordafrikanischer Sigilla-

ta in Grube 1 (Abb. 20,8) zuzuordnen ist,

belegt die gleichzeitige Verfüllung und Pla-

nierung der beiden Gruben. Vier Wand-

scherbensplitter Argonnensigillata und ein

glasiertes Reibschüsselfragment können

formal nicht näher angesprochen werden.

Ein Bronzeobjekt (Abb. 21,24) entzieht

sich bisher der Deutung.

Die Funde aus den Pfostenlöchern 1 (Abb.

21,25.26), 2 (Abb. 21,27), 3 (Abb. 21,28)

und 4 (Abb. 21,29.30) ergeben für die Er-

richtung der Pfostenbauten lediglich einen

terminus post quem in der ersten Hälfte des

5. Jahrhunderts. 

Aus der Verfüllung von Grubenhaus 1

stammen neben zwei Randscherben von

Glasgefässen mit rundgeschmolzenem

Rand (Abb. 20,19.20) und einer Wand-

scherbe einer nordafrikanischen Amphore

(Abb. 20,18) zwei Fragmente von Bein-

kämmen (Abb. 20,22.23) und eine gelochte

Knochenscheibe mit Ritzverzierungen in

Form einer Rosette mit Kreisaugen (Abb.

20,21). Die Gefässfragmente können chro-

nologisch nicht genauer als in das 4. und 5.

Jahrhundert eingeordnet werden, für die

Beinobjekte wäre auch noch das 6. Jahr-

hundert möglich. Dazu scheint das Fehlen

ähnlich aussagekräftiger Keramikformen

wie in den anderen Komplexen doch auf ei-

nen etwas späteren Zeitpunkt der Verfül-

lung hinzudeuten 

Die spätrömischen Befunde wurden von ei-

ner heterogenen, humosen Mischschicht

überlagert, die neben neuzeitlichem Materi-

al und etlichen früh- und mittelkaiserzeitli-

chen Funden (Abb. 22,31) weitere Stücke

des späten 4. und frühen 5. Jahrhunderts

enthielt (Abb. 22,32-45), der kannelierte

Laveztopfboden (Abb. 22,44) könnte auch

noch dem Frühmittelalter angehören. Die

beiden Geschossspitzen (Abb. 22,46.47)

sind nicht eindeutig zu datieren und könn-

ten auch noch dem Hochmittelalter ent-

stammen. Sie belegen jedenfalls kriegeri-

sche Aktionen um den befestigten Hof, da

eine (Abb. 22,46) aufgrund ihrer defor-

Abb. 18: Chur, Marsöl.

Wandscherbe einer Sigillata-

schüssel aus den Argonnen

mit Rollrädchenverzierung

Nr. 37. Mst. 1:1.
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mierten Spitze sicher zum Einsatz kam, be-

vor sie in den Boden gelangte. Eindeutige

Funde des Hoch- und Spätmittelalters feh-

len ansonsten in dieser Schicht. 

Fundauswertung

Die Funde aus der Grabung Marsöl passen

sich gut in das bekannte Bild des spätrömi-

schen Chur ein. Keramik aus der zweiten

Hälfte des 3. und dem frühen 4. Jahrhun-

dert fehlt. Späte Rheinzaberner Sigillata

oder Argonnensigillata mit Barbotinever-

zierung und “frühen” Rollrädchenmustern

(Kleinrechteck-, Eierstabmuster oder einfa-

che Schrägstrichgruppen), aber auch Teller-

formen, wie Chenet 306 oder die “frühen”,

noch gerundeten Profile der Form Chenet

304, wie sie vom Hochrhein, dem unteren

Alpenrheintal, oder aus der Raetia secunda

(bayerisches Voralpenland und Tirol) in

grösserer Zahl bekannt sind, fehlen auch

vom Hof, vom Karlihof und aus dem Be-

reich der mittelkaiserzeitlichen Siedlung im

Welschdörfli bisher fast völlig. Funde, die

in die zweite Hälfte des 4. und ins frühe 5.

Jahrhundert datiert werden können, sind

dagegen von allen Siedlungsplätzen des

spätrömischen Chur in grösserer Zahl be-

kannt. Zu nennen sind “späte” Rädchen-

muster (Abb. 16; 18; 20, 12; 22, 37) oder

Teller Chenet 304 mit deutlich abgewinkel-

ten, verdickten Rändern aus den Argonnen

(Abb. 20,11; 22,35) sowie Teller und Plat-

ten Hayes 59 (Abb. 19,2; 22,34) und 61A

(Abb. 20,10) mit stempelverzierten Böden

(Abb. 20,9; 22,33) aus nordafrikanischer

Sigillata. Wenige Funde vom Marsöl sind

eindeutig dem 5. Jahrhundert, vermutlich

seiner ersten Hälfte, zuzurechnen, wie die
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Abb. 19: Chur, Marsöl. 1-6:

Funde aus dem spätrömi-

schen “Laufhorizont”. 1: TS-

Imitation; 2,3: nordafrikani-

sche Sigillata; 4,5: Argonnen-

sigillata; 6: Glas; Mst. 1:2.
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nordafrikanischen Sigillatagefässe der For-

men Hayes 91B (Abb. 20,8; 21,25), die bis-

her im Churer Spektrum fehlten, und 73

(Abb. 19,3; 21,29)13. Zu allen Formen las-

sen sich in Raetien Parallelen anführen,

man kann also bis mindestens ins erste

Drittel des 5. Jahrhunderts eine geregelte

Belieferung annehmen.

Ebenfalls aus Nordafrika stammt das Frag-

ment einer sog. Palmwedellampe (Form

Hayes I) mit charakteristischer Schulterver-

zierung (Abb. 22,32), einem Typ, von dem

in Chur bisher drei Fragmente vom Areal

Dosch bekannt waren14. Chemische Unter-

suchungen zeigen, dass in den römischen

Öllampen nicht nur das durch den weiten

Transport sehr teure Olivenöl, sondern fast

jegliches verfügbare Fett, im Notfall sogar

Talg verbrannt wurde15. Eine Datierung der

Palmwedellampe vom Marsöl ist wegen ih-

rer Erhaltung und des fehlenden Zentral-

motivs auf dem Spiegel nicht genauer als in

die zweite Hälfte des 4. und in das 5. Jahr-

hundert möglich16.

Vier der Glasgefässfragmente vom Marsöl

zeigen einen nach aussen gestellten abge-

sprengten Rand (Abb. 19,6; 20,13; 21,27;

22,43), der neben der grünbraunen Farbe

typisch für die Trinkgefässe der Zeit des 4.

und frühen 5. Jahrhunderts ist. Die beiden

Becher aus Grubenhaus 1 (Abb. 20,19.20)

weisen dagegen umgeschlagene Ränder auf.

Aufgeschmolzene blaue Nuppen wie auf je

einem Wandfragment aus dem spätrömi-

schen Laufhorizont und aus Grube 1 (Abb.

15) sind ein häufiges Dekor, das vermutlich

auf eine Herkunft aus dem Donauraum

hinweist17.

Für ein Fundspektrum der spätrömischen

Zeit in der Raetia prima sind Lavezgefässe

unter den Funden vom Marsöl mit den bei-

den Topffragmenten überraschend wenig

repräsentiert18. Zylindrische Töpfe mit Ril-

lengruppen (Abb. 22,45) können chronolo-

gisch nicht genau zwischen dem 2. und dem

4. Jahrhundert unterschieden werden, der

Topfboden mit kanellierter Aussenwan-

dung (Abb. 22,44) gehört frühestens dem

5. Jahrhundert an19. In den Grubenverfül-

lungen des späten 4. und frühen 5. Jahr-

hunderts im Marsölgelände treten (wie

auch schon in den Schichten der Grabun-

gen Hof 7, 14 und 15) keine unspezifischen

Grobkeramikformen auf. Es kann demnach

weiterhin ausgeschlossen werden, dass ne-

ben den Lavezgefässen noch anderes

spätrömisches Koch- und Speisegeschirr in

mittelkaiserzeitlicher Tradition regional

produziert wurde und daher in den ver-

mischten Spektren des Welschdörfli und

des Karlihofes nicht zu erkennen ist.

Glasierte Reibschüsseln zählen zu den

“Leitformen” der spätrömischen Zeit in

Raetien. Bisher war im Churer Bestand nur

ein ziegelrotes Fabrikat vertreten, einige

Scherben vom Marsöl (Abb. 21,28) sind je-

doch von hellbrauner, im Kern grauer Far-

be, wie die meisten der Schüsseln in Bre-

genz und einige aus dem Kastell Schaan20.

In der Mehrzahl sind die glasierten Reib-

schüsseln nördlich der Alpen ins 4. Jahr-

hundert zu datieren, in Oberitalien wurden

sie jedoch bis weit ins 6. Jahrhundert herge-

stellt. 

Auch wenn sich die beiden Amphoren-

fragmente (Abb. 20,18; 22,41) wegen ih-

rer Erhaltung nicht genauer klassifizieren
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13 Beide Formen fehlen auf der
Hrušica, einer nach 401/408
zerstörten Passbefestigung in
Nordwestslowenien: PRÖTTEL

PHILIPP M.: Mediterrane Fein-
keramik des 2.-7. Jahrhun-
derts n. Chr. im oberen Adria-
raum und in Slowenien. Köl-
ner Studien  zur Archäologie
der römischen Provinzen 2,
Espelkamp 1996, S. 133-137.

14 HOCHULI-GYSEL ANNE in
DIES./SIEGFRIED-WEISS

ANITA/RUOFF EEVA/SCHALTEN-
BRAND VERENA: Chur in römi-
scher Zeit I. Ausgrabungen
Areal Dosch. Antiqua 12, Ba-
sel 1986, S. 122.

15 ROTTLÄNDER ROLF C. A.: Der
Brennstoff römischer Beleuch-
tungskörper. Jahresber. Augst
u. Kaiseraugst 13, 1992, S.
225-229. 

16 MACKENSEN (s. Anm. 11), S.
146-151.

17 Vgl. ein fast vollständiges Ex-
emplar aus einem Grab am
Karlihof: GAUDENZ GIAN in
AiGR, S. 199, Abb. 5. Zu
spätrömischem Glas allg.:
RÜTTI BEAT: Die römischen
Gläser aus Augst und Kaiser-
augst. Forschungen in Augst
13/1, Augst 1991, S. 99-108.
Nuppengläser im Donauraum:
SAZANOV ANDREI: Verres à dé-
cor de pastilles bleues pro-
venant des fouilles de la mer
noire. In: La verre de l'An-
tiquité Tardive et du Haut
Moyen Age. Guiry-en-Vexin
1995, S. 331-341,

18 Vgl. z.B. ETTLINGER

ELISABETH: Die Kleinfunde aus
dem spätrömischen Kastell
Schaan. JbHVL 59, 1959, S.
229-299, oder RAGETH JÜRG:
Archäologische Entdeckungen
in Schiers (Prättigau GR).
ZAK 45, 1988, S. 65-107.

19 GAIRHOS (s. Anm. 9), S. 121.
20 Schaan: ETTLINGER (s. Anm.

18), "Gruppe B"; zum spätrö-
mischen Siedlungsmaterial aus
Bregenz ist eine Arbeit von
Verf. in Vorbereitung. 

Abb. 20: Chur, Marsöl. 8-17: Funde aus Grube 1;

18-23: Funde aus Grubenhaus 1; 8-10: nordafri-

kanische Sigillata; 11,12: Argonnensigillata; 13,19,

20: Glas; 16: Bronze; 17: Stein; 18: nordafrikani-

sche Amphore; 21-23: Bein. Mst. 1:2.



24

Funde aus der spätrömischen 

Vorstadt des Hofes in Chur

lassen, so ist aufgrund ihrer spezifischen

Tonbeschaffenheit dennoch klar, dass sie

im 4. oder 5. Jahrhundert zum Transport

von Öl oder Fischsauce aus Nordafrika

dienten21.

Im Fundspektrum der Grabung Marsöl

fällt die zylindrische Perle mit Fadenauflage

(Abb. 17) aus dem Rahmen, da Schmuck-

stücke dieser Art fast ausschliesslich als Bei-

gabe in Gräbern gefunden werden. Als

nächste Vergleichsstücke seien daher ähnli-

che Perlen aus Grab 544 von Bregenz und

aus Grab 231 und Bau II von Bonaduz an-

geführt, sie datieren ins späte 4. Jahrhun-

dert22.

Die beidseitig mit Zirkelornamentik und

Kreisaugenzier versehene durchlochte Kno-

chenscheibe aus Grubenhaus 1 (Abb.

20,21) wurde vermutlich, trotz ihres gerin-

gen Gewichts, als Spinnwirtel benutzt. Mir

ist nur eine Parallele vom wenige Kilometer

entfernten Tummihügel bei Maladers be-

kannt, es könnte sich also um eine sehr re-

gionale Form der spätrömischen Zeit han-

deln23. 

Ebenfalls aus Grubenhaus 1 stammt ein

Fragment eines zweireihigen Dreilagen-

kamms mit Kreisaugenverzierung (Abb.

20,22). Kämme dieser Art wurden in Grä-

bern vom fortgeschrittenen 4. bis zum 7.

26 27

29

30

28

25

24

21 MACKENSEN MICHAEL: Ost-
mediterrane und nordafri-
kanische Amphoren aus
Regensburg. Bayer. Vor-
geschbl. 64, 1999 S. 399-
407; MARTIN-KILCHER STE-
FANIE: Die römischen Am-
phoren aus Augst und Kai-
seraugst 2. Forsch. Augst
7.2 (Augst 1991) S. 559-
561.

22 KONRAD MICHAELA: Das
römische Gräberfeld von
Bregenz - Brigantium I.
MBV 51, München 1997,
Taf. 86.6; SCHNEIDER-
SCHNEKENBURGER GUDRUN:
Churrätien im Frühmittel-
alter. MBV 26, München
1980, Taf. 9.3; 17.10;
60.3.

Abb. 21: Chur, Marsöl. 24

Fund aus Grube 2; 25,26:

Funde aus Pfostenloch 89;

27: Fund aus Pfostenloch

90; 28: Fund aus Pfosten-

loch 94; 29,30: Funde aus

Pfostenloch 100. 24: Bron-

ze; 25,29: nordafrikanische

Sigillata; 26,28,30: glasierte

Reibschüsseln; 27: Glas.

Mst. 1:2.   
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Abb. 22: Chur, Marsöl. Funde aus der neuzeitlichen Schicht. 31: südgallische TS; 32-34: nordafrikanische Sigillata; 35-37: Argonnensigillata; 

38-40: glasierte Reibschüsseln; 41: nordafrikanische Amphore; 42: glasierte Ware; 43: Glas; 44,45: Lavez; 46,47: Eisen. Mst. 1:2.
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Jahrhundert beigegeben und entziehen sich

damit einer genaueren Datierung24.

Auffällig sind die unterschiedlichen Fund-

anteile der einzelnen Gruben. In allen Ver-

füllungen fand sich Baumaterial, das nicht

so recht zu den einfachen Holzgebäuden

passt, wie Dachziegel, Mörtel- und Ver-

putzstücke. Da in der Verfüllung von Gru-

benhaus 1 dazu auch vorgeschichtliche und

frühkaiserzeitliche Keramikfragmente ent-

halten waren, ist klar, dass auch die oberen

Schichten der “Kulturschicht” mit in die

Eintiefungen einplaniert wurden. 

Bemerkenswert ist das Fehlen der sonst so

häufigen Bronzemünzen des 4. Jahrhun-

derts, das bisher in gleicher Weise nur auf

dem Carschlingg bei Castiel beobachtet

wurde25. Dort kann aufgrund der Importke-

ramik auf eine Blüte erst im fortgeschritte-

nen 5. Jahrhundert geschlossen werden,

eine Zeit, in der der Kleingeldzustrom aus

Italien in die Gebiete nördlich der Alpen

versiegt war. Edelmetallmünzen kamen je-

doch weiterhin aus dem Süden nach Raeti-

en, und werden hier, gemessen an ihrem

Wert in der damaligen Zeit, eigentlich recht

oft gefunden26. Bisher nimmt man an, das

der hiesige Kleingeldbedarf nach 400 mit

den veralteten Prägungen der zweiten Hälf-

te des 4. Jahrhunderts gedeckt worden sei.

Das Ausbleiben dieser Münzen in den

flächig durchgeführten Grabungen Castiel

und Marsöl gibt aber zu denken.

Schluss

Nach den eigentlich überraschenden Fun-

den der spätrömischen Zeit im Bereich Kar-

lihof, die noch nicht mit Bebauungsspuren

verbunden werden konnten, liegt nun

rechts der Plessur ein eindeutiger Beweis für

eine Siedlungstätigkeit in dieser Zeit ausser-

halb der Mauern des Hofes vor. Dass es

sich bei den einfachen Holzgebäuden um

Wohnbauten gehandelt haben wird, ist auf-

grund der Herdstelle recht eindeutig. Ein

leicht eingetiefter Pfostenbau in der hier

vorliegenden Art ist z. B. aus Sion/Sitten im

Wallis bekannt und wird als Vorratsgebäu-

de interpretiert; dort datieren die Funde aus

der Verfüllung ebenfalls in das 5. Jahrhun-

dert27. In Graubünden sind Gebäude dieser

Art in spätrömischer und frühmittelalterli-

cher Zeit belegt, wie z. B. auf dem Tum-

mihügel bei Maladers oder Carschlingg in

Castiel28. Zu einem gewissen Teil wurden

am Marsöl auch gewerbliche Tätigkeiten

ausgeführt, wie eine grössere Anzahl an ge-

fundenen Schlacken beweist. Für die Wahl

des Platzes direkt am Nordfuss des Hofes

wird wie am Karlihof und im Welschdörfli

die Verkehrstopographie ausschlaggebend

gewesen sein: Durch das “Schanfigger Tör-

li” führte der mittelalterliche und vermut-

lich auch der römische Weg über den Sattel-

einschnitt zwischen Hof und Mittenberg

ins Schanfigg, das auch schon in römischer

Zeit als Siedlungsraum eine bedeutende

Rolle spielte29, und sicher war hier auch ein

Zugang zum ummauerten Hofgelände und

zum Friedhof bei St. Stephan möglich.

23 GAUDENZ GIAN: Spätrömische
und frühmittelalterliche Sied-
lungsreste auf dem Tummihü-
gel bei Maladers. In: AiGR, S.
186, Abb. 1.18.

24 BIERBRAUER VOLKER: Invillino
- Ibiglo in Friaul I. MBV 33,
München 1987, S. 185.

25 CLAVADETSCHER URS: Ca-
stiel/Carschlingg - Zwei befe-
stigte Siedlungen aus spätrö-
mischer und frühmittelalterli-
cher Zeit. In: AiGR, S. 181.

26 LORIOT XAVIER: Trouvailles
isolées de monnaies d'or ro-
maines dans la province de
Rétie (Ier - Ve siècles). In:
KOS PETER/DEMO ZELJKO

(Hrsg.): Studia Numismatica
Labacensia. Alexandro Jeloc-
nik oblata. Situla 26 (Ljublja-
na 1988) S. 68-70; OVERBECK

BERNHARD: Geschichte des
Alpenrheintals in römischer
Zeit II. MBV 21, München
1973; jüngst zu diesem Pro-
blem: KELLNER HANSJÖRG:
Römische Fundmünzen vom
Martinsbühel und der Münz-
umlauf in Raetien im 4. Jahr-
hundert. Veröffentlichungen
des Tiroler Landesmuseums
Ferdinandeum 78, 1998, S.
89-114.

27 LEHNER HANS-JÜRG: Die Aus-
grabungen in Sitten "Sous-le-
Scex". AS 10, 1987, S. 145-
153. DUBIUS BERTRAND/HAL-
DIMANN MARC-ANDRÉ/MAR-
TIN-KILCHER STEFANIE: Céra-
mique du Bas-Empire décou-
verte à Sion "Sous-le-Scex".
AS 10, 1987, S. 157-168.

28 CLAVADETSCHER (wie Anm.
25), S. 181-184; GAUDENZ

(wie Anm. 23), S. 185-190.
29 Ebd. (zu Maladers und Ca-

stiel); OVERBECK BERNHARD:
Geschichte des Alpenrheintals
in römischer Zeit I. MBV 20,
München 1982, S. 127 f.
(zum Grabfund Calfreisen).
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Vorbemerkung: Nur die abgebildeten Funde erhalten eine Nummer. Die vorläufige Inventarnummer des ADG
ist hinter der Beschreibung kursiv gesetzt. Farbangaben in Klammern nach den Munsell Color Charts (Bei-
spiel: 2,5YR6/8), ausser bei verbrannten Stücken.

Abkürzungen: ARS: Nordafrikanische Sigillata ("African Red Slip Ware"); BS: Bodenscherbe; Dm: Durchmes-
ser; G: Glasur; L: Länge; RS: Randscherbe; sek. verbr.: sekundär verbrannt; T: Ton; TS Terra Sigillata; Ü:
Überzug; WS: Wandscherbe. 

"Spätrömischer Laufhorizont"

Keramik:

1. RS TS-Imitation; Dm ca. 10 cm; T hellbraun, fein 169c. 
2. 3 RS, 2 WS anpass. (weitere RS und WS aus nachrömischen Schichten: Fundnr. 61f, 185c) ARS Hayes

59; Dm 26 cm; T fein körnig, kleine weisse und graue Einschlüsse (2,5YR6/8); Ü innen abgeplatzt und
abgerieben, aussen bis 1,5 cm unter Rand, matt (10R5/8) 95e, 140a. 

3. RS ARS Hayes 73B; Dm 17 cm; sek. verbr.; T fein körnig; Ü innen bis Lippe, matt 136d. 
4. RS Argonnen-TS Chenet 320; Dm 24 cm; sek. verbr. T fein; Ü matt 136d. 
5. RS Argonnen-TS Chenet 328; Dm ca 26 cm; T fein (2,5YR6/8); Ü wenig abgerieben, matt (2,5YR5/8)

147.

Nicht abgebildet: WS südgall. TS 132d; 2 WS Rheinzaberner TS, eine mit Reliefrestchen 164c, 136d; WS fei-
ner Becher/Schälchen, orangetonig mit Engobe aussen 169c; WS geflammte Ware 136d; WS streifenverzierte
bemalte Flasche/Krug, hellgrautonig 169c; WS dunkelrot bemalte, helltonige Keramik 132d; WS glas. Reib-
sch. T fein körnig, viel Glimmer, ziegelrot (5YR6/8); G flächig, matt, grünbraun (10YR4/6); Steinung <2 mm
164c; WS glas. Reibsch. T körnig, viel Glimmer, ziegelrot (2,5YR6/8); G nur innen, matt, grünbraun
(2,5Y5/6); Steinung <3 mm 136d; WS glas. Reibsch. T fein körnig, Glimmer, hellrotbraun (7,5YR6/6); G nur
innen, glänzend, dunkelbraungrün (2,5Y5/6); Steinung <2 mm 136d; RS Splitter ARS Hayes 91B (vom selben
Gefäss wie aus Grube 1: Nr. 8) 95e.

Glas: 

6. RS Becher mit abgesprengtem Rand; Dm 8,5 cm; Glas durchscheinend, schlierig, hellolivgrün 136e.
7. WS Becher mit aufgesetzten Nuppen. Glas durchscheinend, blasig, hellolivgrün, Nuppe dunkelblaugrün

(Abb. 15) 136e. 

Nicht abgebildet: WS Glasbecher, dünnwandig, farblos, durchscheinend 95g. 

Sonstiges:

Nicht abgebildet: Tierknochen 95a, 132a; verz. Hüttenlehmbrocken mit Rutenabdrücken 95b, 132c; Ziegel-
fragmente, z.T. sek. verbr. 95c, 132b; Verputzstückchen, eines mit Rutenabdruck 95d; Mörtel 132e; Schlacke-
brocken 95f; Tuffbrocken 95h; 7 WS prähistorische Keramik 132d, 136d, 164c; Eisennagel 132f; Bronzemün-
ze, mittelkaiserzeitlich, total abgenutzt, unbest. 288a.

Grube 1

Keramik:

8. RS ARS Hayes 91B; Dm 21,8 cm; T fein, kleinste weisse und graue Einschlüsse (2,5YR6/8); Ü innen ab-
gerieben, am Kragen noch stellenweise vorh. matt (2,5YR5/8); Ratterdekorreste 129d.

9. 6 BS, davon je 3 und 2 anpass. ARS Hayes 59/61; T fein körnig, kleine weisse Einschlüsse (2,5YR5/8); Ü
nur innen, matt (2,5YR5/8); Dekor: Palmblätter radial, dazwischen achtblättrige Rosetten mit Punkten
an den Blattenden zwischen Kreisrillen (Dm 8 cm) 129d. 

10. RS ARS Hayes 61A; Dm 18,6 cm; T fein körnig, kleine weisse Einschlüsse (2,5YR5/8); Ü matt
(2,5YR5/8) 129d.

11. RS Argonnen-TS Chenet 304; Dm ca. 22 cm; T fein, kleine schwarze Einschlüsse (2,5YR6/8); Ü seiden-
matt (2,5YR5/8) 129d.

12. WS Argonnen-TS Chenet 320? mit Rollrädchendekor; T fein (2,5YR6/8); Ü fleckig (2,5YR5/8) (Abb. 16)
129d.
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Nicht abgebildet: 2 WS anpass. glas. Reibsch. aussen mit deutlichen Drehspuren; T fein körnig, glimmerhal-
tig, im Kern reduzierend grau (5Y6/1) aussen oxidierend hellorangebraun (5YR6/8); Oberfläche hellbraun
(7,5YR6/4); G innen im Unterteil flächig sonst innen und aussen Spritzer, glänzend hellgrünbraun (5Y5/6);
Steinung <6 mm 129d; WS glas. Reibsch.; T körnig, viel Glimmer, ziegelrot (2,5YR6/8); G nur innen, glän-
zend, grünbraun (2,5Y5/6); Steinung <3 mm 129d.

Glas:

13. RS Becher mit abgesprengtem Rand; Dm 9,2 cm; Glas schlierig, blasig, durchscheinend, hellbraungrün
(5Y6/8) 129h.

14. WS Becher mit aufgeschmolzenen blauen Nuppen; Glas schlierig, durchscheinend, hellbraungrün (5Y6/8)
(Abb. 15) 129h.

Nicht abgebildet: 10 WS Becher und -schälchen aus braungrünem Glas, mehrere Gefässe, 2 davon verschmol-
zen 129h; 4 WS Becher und -schälchen aus farblosem Glas von mehreren Gefässen, eine davon verschmolzen
129h. 

Sonstiges:

15. Zylindrische Glasperle mit Fadenauflage, fragm.; erh. L 2,7 cm; Dm max. 1,2 cm; Glas opak, schwarz;
Faden matt, hellbeige (Abb. 17) 129h.

16. Bronzedrahtfragment aus vierkantigem Draht; L 4,6 cm 129g.
17. kleiner Wetzstein; L 8,4 cm 129j.

Nicht abgebildet: Tierknochen 129a; Ziegel 129b; Nagel, S-Haken, Fragment (Eisen) 129f; 7 grosse und ca.
20 kleine Brocken Schlacke 129i; 12 Mörtel- und Verputzbrocken 129c; Holzkohle 129e.

Grubenhaus 1 

Keramik:

18. WS Amphore Dm ca. 20 cm; T fein körnig, kleinste weisse Einschlüsse, wenig Glimmer, ziegelrot
(2,5YR5/8); Ü flächig, crèmeweiss (2,5Y8/2) 128d.

Nicht abgebildet: BS Splitter südgall. TS 128d; WS tongrundige Ware 128d; WS ARS Form unbest. 180d; BS
ARS Teller 180d.

Glas:

19. RS Becher mit rundgeschmolzenem Rand; Dm 7 cm; Glas schlierig, milchig, farblos mit leichtem Grün-
schimmer 128e.

20. RS Becher mit rundgeschmolzenem Rand; Dm 7,4 cm; Glas milchig, schlierig, hellgrün 180e.

Sonstiges:

21. Knochenscheibe gelocht; Dm 4,5 cm; mit Zirkelornament und Kreisaugenzier 128g.
22. Knochenkammfragment, zweireihig, dreilagig mit Kreisaugenzier 289a.
23. Knochenkammfragment 183h.

Nicht abgebildet: Tierknochen und Geweihfragmente, eine Geweihrose mit abgesägten Zapfen 128a; Ziegel,
Imbrices und Tegulae 128b, 180b; 2 WS vorgeschichtl. Keramik 128d; Eisenfragment 180g.

Grube 2 

24. Bronzeobjekt; L 5,6 cm 130e.

Nicht abgebildet: WS ARS Hayes 91 mit Ratterdekor (verm. zum Gefäss Nr. 8 aus Grube 1) 130d; 4 WS Ar-
gonnen-TS. Splitter 130d; WS glas. Reibsch. 122d. 

Katalog
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Pfostenloch 1

25. RS ARS Hayes 91; Dm 23 cm; sek. verbr.; T körnig; Ü nur innen, matt 81b.
26. BS glas. Reibsch.; Dm ca. 10 cm; T körnig, viel Glimmer, ziegelrot (2,5YR6/8); G innen flächig, verwit-

tert, aussen Spritzer, glänzend, grünbraun (10YR4/6); Steinung <3 mm 81b.

Pfostenloch 2 

27. RS, 2 WS anpass. Glasbecher mit abgesprengtem Rand; Dm 11,5 cm; Glas durchscheinend, schlierig,
hellgrün 82c.

Nicht abgebildet: Eisenobjekt mit Öse (Scharnier?), stark korrodiert, unrestauriert 82d; Tierknochen ohne Be-
arbeitungsspuren 82a; 1 Tegula und 1 Imbrex 82b.

Pfostenloch 3 

28. RS, WS anpass. glas. Reibsch.; Dm 25 cm; T fein körnig, glimmerhaltig, hellbraun (7,5YR6/6); G innen
flächig bis 3 cm unter Rand, darüber und aussen einzelne Spritzer, glänzend, grünbraun (5Y5/6); Stei-
nung <4 mm 123d.

Pfostenloch 4 (in Grube 1 eingetieft)

29. 2 RS, 2 WS anpass. ARS Hayes 73A mit partieller Kerbverzierung; Dm 15,2 cm; T fein (2,5YR6/8); Ü
nur innen bis knapp über den Rand, matt (2,5YR5/8) 107c.

30. 2 RS anpass. glas. Reibsch. mit Ausgussansatz; Dm ca. 25 cm; T fein körnig, viel Glimmer, rotbraun
(5YR6/8); G auf Kragenoberseite Spritzer, glänzend, braun (5YR3/4); Steinung nicht zu erkennen 107c. 

Nicht abgebildet: Knochen ohne Bearbeitungsspuren 107a; Verputzfragmente 107b.

Römische Funde aus neuzeitlichen Befunden 

Keramik:

31. BS Teller/Schälchen südgallische TS; Form? Dm 8 cm 60c.
32. Schulterfragment Palmwedellampe Hayes I; T fein, mit kleinen weissen Einschlüssen, wenig Glimmer

(2,5YR5/8); aussen Engobereste 60c.
33. BS ARS Hayes 59/61/67; T körnig (2,5YR5/8); Ü nur innen, matt (10R5/8; Fabrikat D2?); Dekor: Palm-

blatt 133d.
34. RS ARS Hayes 59 oder 67? Dm ca. 32 cm; T körnig, weisse Einschlüsse (2,5YR6/8); Ü nur innen, matt

(2,5YR5/8; Fabrikat D2?) 181d.
35. RS Argonnen-TS Teller Chenet 304? Dm unbest.; T fein (2,5YR6/8); Ü matt (2,5YR5/8) 180c.
36. WS Argonnen-TS Teller; T fein (2,5YR6/8); Ü fleckig, matt (2,5YR5/8) 61f.
37. WS Argonnen-TS Schüssel Chenet 320 mit Rollrädchendekor; T fein, wenig Glimmer (2,5YR6/8); Ü sehr

fleckig, matt, (2,5YR5/8) (Abb. 18) 61f.
38. RS, WS (verm. vom selben Gefäss) glas. Reibsch.; Dm ca. 24 cm; T körnig, recht grobe Magerungsparti-

kel, ziegelrot (2,5YR5/8), im Kern reduzierend grau; G nur innen flächig, auf Kragenober- und -untersei-
te Spritzer, glänzend, olivgrün (10YR4/4); Steinung nicht erkennbar 60c.

39. RS glas. Reibsch.; Dm ca. 20 cm; Kragen mit Kerbverzierung; T fein körnig, kleine graue Einschlüsse,
viel Glimmer, ziegelrot (2,5YR6/8); G innen und auf Kragenoberseite flächig, aussen Spritzer, matt, grün-
braun (2,5Y5/6); Steinung nicht erkennbar 61f.

40. 2 BS glas. Reibsch. anpass; Dm 11 cm; sek. verbr.; T körnig, viel Glimmer; G versintert; Steinung <2 mm
6a, 40c.

41. WS Amphore (Halsbereich?); Dm ca. 12 cm; Dicke 0,9 cm; T fein körnig, kleine weisse und graue Ein-
schlüsse, rotbraun (5YR5/6); Ü fleckig, hellbrauner (7,5YR7/4) Schlicker; sek. verbr.? 104d. 

42. glasiertes Henkelfragment; T fein körnig, glimmerhaltig, ziegelrot (2,5YR6/8); G fleckig, matt, grün-
braun (2,5Y5/6) 96e.

Nicht abgebildet: 2 WS südgall. TS, eine davon mit Reliefrestchen unbest. 60c; BS Splitter südgall. TS 61f;
WS südgall. TS 165c; WS mittelgall. TS? 181d; WS ARS Teller/Platte; T fein körnig (10R5/8); Ü matt
(2,5YR6/6) 74d; RS WS ARS Hayes 59 (selbes Gefäss wie Nr. 2) 61f, 185c; WS ARS viell. Hayes 73? T fein
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(2,5YR5/8); Ü innen flächig, aussen fleckig, matt (2,5YR5/8) 61f; BS ARS Teller? T fein körnig (2,5YR6/8); Ü
nur innen, matt (2,5YR5/8) 176d; BS Argonnen-TS Teller? T fein (2,5YR6/8); Ü matt (2,5YR5/8) 61f; 2 WS
Argonnen-TS unbest. 180c; WS Argonnen-TS? 45d, 176d; WS Lampe; T fein (2,5YR6/8); aussen Engobereste
60c; 3 WS glas. Reibsch. verm. vom selben Gefäss; T fein körnig, viel Glimmer, ziegelrot (5YR6/8); G flächig,
matt, grünbraun (2,5Y5/4); Steinung <3 mm 90d; WS glas. Reibsch. 45d; WS glas. Reibsch.; T fein körnig,
ziegelrot (2,5YR6/8) im Kern reduzierend grau; G flächig, matt, grünbraun (2,5Y4/4); Steinung <4 mm 142c;
WS glas. Reibsch.? 54c; WS geflammte Ware 93c.

Glas:

43 RS Becher mit abgesprengtem Rand. Dm 8,6 cm; Glas durchscheinend, schlierig und blasig, hellgrün
60e.

Nicht abgebildet: 2 WS grünbraunes Glas, evtl. neuzeitl. 60c.

Sonstiges:

44. BS Laveztopf mit getreppter Wandung; Dm 10,8 cm; scharrierter Boden, innen Drehrillen, aussen Russ-
spuren; Lavez hellgrau 60g.

45. 2 WS anpass. Laveztopf mit Rillengruppe; Dm ca. 17 cm; Lavez grau, aussen verrusst 60g.
46. Geschossbolzen Eisen unrestauriert; L 8,3 cm; römisch? 38d. 
47. Geschossbolzen Eisen unrestauriert, geschlitzte Tülle? L 6,8 cm; römisch? 104f.

Nicht abgebildet: 2 WS graue, aussen geglättete Gebrauchskeramik, vorgesch.? 133d; 4 Fragmente prähistori-
sche Keramik 61f; Schlacke 96d, 104f.

Katalog
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Einleitung

Die Ergrabung der im wesentlichen früh-

mittelalterlichen, karolingischen Kloster-

kirchengruppe von Disentis durch E. A.

Stückelberger (1907) und H. R. Sennhauser

(1981-1983) erbrachte ein in fast jeder

Hinsicht einmaliges und ausserordentliches

Fundgut. Dies lässt sich bereits angesichts

des Umfangs des als Disentiser Stuck mehr

oder weniger bekannt gewordenen Fund-

komplexes bemerken: Es sind rund 12 000

hauptsächlich Klein- und Kleinstfragmente,

die - wie wir heute schätzen können - trotz-

dem nur etwa 30% eines einzigen, sehr auf-

wendigen Kirchenschmucks ausmachen.

Das Material der im übrigen weitgehend

farbigen Fragmente besteht - auch dies eine

Ausnahme - nicht aus dem im Frühmittelal-

ter üblichen Gipsmörtel, sondern aus dem

vor allem in römischer Zeit gebräuchlichen

Kalkmörtel.

Bedeutsam und ebenso ungewöhnlich wie

Umfang und Material des Fundgutes, ist die

eigentümliche  Durchmischung der techni-

schen Genres. Das heisst, dass Wandmale-

rei, Flachrelief und Halbplastik nicht nur in

einem Nebeneinander verbunden sind, son-

dern eine Durchdringung eingehen, die

schon fast an das 18. Jahrhundert erinnern

kann. In zwar sehr fragmentarischer Form,

aber nachweisbar, begegnen uns beispiels-

weise lebensgrosse Figuren, deren gewan-

dete Körper inklusive Hände und Füsse als

Flachrelief ausgearbeitet sind, deren Häup-

ter jedoch halbplastisch ausgeformt wur-

den und deren gemalte Nimben wiederum

in einer die Gestalten aufnehmenden

Wandmalerei aufgehen.

Nebst dieser Durchdringung zeichnet sich

unser Fundgut gegenüber der internationa-

len Quellenlage auch durch eine Abhängig-

keit des Plastischen vom Gemalten aus. Die

plastische Ausformung könnte ohne Fas-

sung nicht bestehen, diese aber sehr wohl

ohne ihre plastische Unterlage. Insbesonde-

re die halbplastischen Köpfe zum Beispiel

wären, trotz plastischer Andeutung eines

Augenlides oder eines Lippenpaares usw.

da und dort, ohne Bemalung reine augen-

und mundlose Kubaturen mit helmähnli-

chen Frisuren. Das heisst, die "Fassung" er-

weist sich als weitgehend selbstständige, ei-

gentliche Malerei. Da in praktisch allen

Fällen mehr oder weniger starker Verlust

des Farbauftrages festzustellen ist - im spe-

ziellen im Bereich der mezzo secco (halb

trockenen) Partien, die auf das primäre und

in der Regel besser erhaltene Fresco (nass in

nass) aufgetragen wurde, kann ohne eine

zeitintensive Analyse der Malereireste

leicht ein irreführender Eindruck entstehen.

Nicht zuletzt diese auf Anhieb leicht zu

übersehende, aber ausschlaggebende Be-

sonderheit des Disentiser Stucks hat wohl

in Einheit mit der zeitbedingten Optik des

späten 19. Jahrhunderts und der ersten

Hälfte des 20. Jahrhunderts zu einer Fehl-

beurteilung ("roh", "brutal" und "primi-

tiv") und nachhaltigen Marginalisierung

der künstlerischen Qualität des Disentiser

Stucks beigetragen.

Wenn also der Begriff  "Stuck" zur Bezeich-

nung des Disentiser Fundgutes verwendet

wird, kann dies nur vorläufiger Behelf für

ein noch nicht zu definierendes und in sei-

ner Systematik vorerst noch nicht verstan-

denes technisches Genre sein.

Die Einzelfigur 

Eine der möglichen Ordnungen das Fund-

gut grundsätzlich zu erfassen, ist dessen

Unterteilung in nichtfigürliche und figürli-

Walter Studer

Gammadia in Disentis 
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che Fragmente. Nachdem in den letztjähri-

gen Jahresberichten ein Befund aus dem

nichtfigürlichen Bereich dargestellt wur-

de30, befasst sich dieser Artikel in einer er-

sten Annäherung mit dominanten Partien

des figürlichen Bereiches.

Dazu gehören vor allem eine Fülle von cha-

rakteristischen Gewandfragmenten, die in

nachgewiesener oder mit an Sicherheit

grenzender Wahrscheinlichkeit vermutba-

rer Verbindung mit einer Reihe von Kopf-,

Hand- oder Fussfragmenten stehen.

Die Grenzen, die einzelne Gewandpartien

innerhalb der Figuren trennen und der Fal-

tenwurf sind meist scharf geschnitten. Aber

gelegentlich gehen scharfe Falten allmäh-

lich in gerundete, im Gewand auslaufende

Kerben über. Auch der Schnittwinkel vari-

iert von flach zu steil, was auch mithilft,

den an sich einfach gestalteten Falten und

deren Verlauf Lebendigkeit zu verleihen

und eine gewisse Differenziertheit inner-

halb der Beschränkungen der Flachrelief-

technik zu ermöglichen. Die Umrissschnitte

der Gestalten sind oft - vorab im Schulter-

bereich - markant gerundet und insgesamt

mit Schnitttiefen bis zu 5 cm meistens deut-

lich tiefer als der Binnenschnitt.

Wie beim ganzen Disentiser Stuck wurden

die geformten Teile mit einer als Malgrund

dienenden Kalkmilch bestrichen und an-

schliessend al fresco bemalt, wobei sekun-

däre grafische Strukturen - etwa Vertie-

fungslinien in den Faltentälern oder maleri-

sche Verstärkungen des Untergrundes -

nicht selten auf einen bereits halb oder so-

gar ganz trockenen Malgrund aufgetragen

wurden.

Die Farbigkeit der Gewänder umfasst ein

Spektrum von Grundfärbungen, die durch

leichtes Variieren in sich und in Kombinati-

on mit einem Farbwechsel der zugehörigen

Grafik neue Gewandfärbungen ergeben,

was auch verschiedene Gewänder, bzw. Fi-

guren bedeuten kann.

Die erfassbaren Grundfarben sind: Weiss,

Gelb, Orange, Malvenfarbe, Braun und

Grau.

Innerhalb dieses Teils des Fundgutes er-

brachte die Bearbeitung Ergebnisse in Form

von etlichen Kontinenten (aus mehreren

Fragmenten zusammengesetzte Grossfrag-

mente), die allerdings bei weitem keine

ganze Figur ausmachen. Dies ist, in Anbe-

tracht des Gefälles zwischen dem Flächen-

anteil des Fundgutes zur schätzbaren Fläche

der ursprünglichen Ausstattung, auch in Zu-

kunft sicher nicht zu erwarten. Trotzdem

gibt das Erarbeitete aussagekräftige Er-

kenntnis. Die immer wiederkehrenden, fast

deckungsgleichen Partien sind interpretier-

bar. Mit Sicherheit repräsentieren sie eine

ausgedehnte Figurengruppe, die ohne Zwei-

fel einen der Schwerpunkte des Bildpro-

gramms der Disentiser Stuckierung darstellt:

Eine Anzahl von isokephal (gleiche Kopf-

höhe, d. h. auch auf waagrechtem Grund

stehend) angeordneten lebensgrossen Figu-

ren, die sich, in der einen Hand einen Rotu-

lus (Schriftrolle) haltend und die andere

Hand auf der Brust liegend, von links und

von rechts, halb gehend, halb stehend, auf

ein derzeit noch nicht gefasstes Zentrum hin

bewegen. Aller Wahrscheinlichkeit nach also

die 12 Apostel, wobei derzeit andere Deu-

tungen - zum Beispiel ein Zug von Propheten

oder eine Darstellung von Aposteln zusam-

men mit Propheten usw. - noch nicht ausge-

schlossen werden darf (Diese Figurengruppe

wird zu einem späteren Zeitpunkt Thema ei-

nes Artikels in den Jahresberichten des Ar-

chäologischen Dienstes sein). Auf Grund der

letztjährigen Befunde und dem daraus resul-

tierenden Wissen ist es derzeit möglich, die

30 STUDER WALTER: Drei
karolingische Gewändestuck-
aturen aus Disentis. In: Jb
ADG DPG 1999, S. 16-27.
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weitgehend für alle anderen Figuren dieser

Gruppe stehende Einzelfigur darzustellen

(Abb. 23).

Zum Sicherheitsgrad der Figur von Abb.

23: Alle Aussagen sind direkt oder indirekt

nachweisbar. Der für die Herleitung der

Einzelfigur unvermeidliche Bereich von Un-

gewissheit ist definierbar als für das We-

sentliche unerheblich. So sind zum Beispiel

die Figuren der Gruppe sicher lebensgross.

Die für die Zeichnung gewählten 180 cm (6

röm. Fuss) für die Einzelfigur  tragen dieser

Aussage Rechnung, ohne ein genau eruier-

tes Mass wiedergeben zu können. Auch

gehören die gepausten, die Figur wesentlich

bestimmenden Partien mindestens drei ver-

schiedenen Figuren der Gruppe an, die sich

jedoch unter anderem gerade durch die be-

weisbare Repetition einer zur Hauptsache

gleichen Gestalt auszeichnet. Die nicht mit

Fragmenten unterlegte Zeichnung inner-

halb der Figur ist trotzdem nicht Vermu-

tung, sondern auf Fakten beruhend. Die Fi-

gur von Abb. 23 ist also eine dem Phan-

tombild der polizeilichen Fahndung ver-

gleichbare Rekonstruktion, wo zwar eine

Summe von richtigen und definierbaren

Angaben mit aller Vorsicht vereint werden,

die aber, obgleich zu einem exakten Bild ge-

fügt, eben doch nur annähernd ein Porträt

ergeben.

(Die mit dem Vorhandensein von Rotuli

haltenden Figuren zu assoziierende Mög-

lichkeit einer Darstellung des die Apostel

unterweisenden Christus in der antiken

Tradition der sitzenden Philosophenrunde,

wie sie beispielsweise im Mosaik der Apsis-

kuppel in S. Aquilino in Mailand aus dem

4. Jahrhundert ausgeführt ist, kann ausge-

schlossen werden. Es gibt genügend sichere

Hinweise auf stehende lebensgrosse Figu-

ren, aber keine für sitzende.)

Gammadia in Disentis 

0 1 m

Abb. 23: Einzelfigur der

Gammadia aufweisenden

Gruppe von lebensgrossen

Heiligen.
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Die Figur trägt ein Obergewand, das klar

als Pallium zu erkennen ist. Das Pallium,

bei den Griechen Himation und bei den Ju-

den der römischen Zeit Tallit genannt, be-

steht aus einer Tuchbahn, von zwar - inner-

halb der durch die Nutzung gegebenen

Grenzen - variabler  Grösse, die aber immer

mindestens dreimal so lang wie breit ist.

Dieses Tuch konnte auf verschiedene Arten

als Gewand getragen werden, die jedoch

durchwegs als Abwandlungen einer Grund-

art zu erkennen sind: Etwa ein Drittel wur-

de nach vorn herabhängend über die linke

Schulter gelegt. Das Weitere dann quer

über den Rücken unter dem rechten Arm

durch nach vorne geführt und schliesslich

den Rest über den linken Unterarm gelegt,

so dass das lose Ende in der für dieses Ge-

wand typischen Weise über diesen herab

hing.

Die Disentiser Figur zeigt die ebenfalls häu-

fig dargestellte Variante, in der das Pallium

zu einem auch die rechte Schulter be-

deckenden  mantelartigen Kleid wird. Die

einfachste - wahrscheinlich in Disentis stili-

siert dargestellte - Methode dies zu errei-

chen war, die Stoffbahn nicht unter dem

rechten Arm durch, sondern über die rechte

Schulter, den rechten Arm halb bedeckend,

zu führen, um dann das Ende mehr oder

weniger lose wiederum über den linken Un-

terarm zu legen. (Bei genügender Grösse

konnte das Pallium auch doppelt um den

Körper drapiert getragen werden. Durch

Nachziehen der inneren Stoffbahn konnte

eine Art weiter Ärmel für den rechten Arm

gewonnen werden. In dieser Weise wurde

auch die römische Toga bisweilen getra-

gen.) 

Das Pallium - nur in antiken Darstellungen

von Philosophen gelegentlich den nackten

Körper bedeckend - wurde üblicherweise

über (mindestens) einem Untergewand, der

Tunika, getragen. Bei den Disentiser Figuren

ist es eine Tunica clavata. Ein weisses,

knöchellanges Hemd, versehen mit zwei par-

allel von den Schultern lotrecht zum Fuss-

saum laufenden farbigen Streifen, den soge-

nannten Clavi, die in dieser Form ursprüng-

lich Standeszeichen des römischen  Ritter-

standes waren (Tunica angusticlavia).

Die nackten Füsse aller Disentiser Figuren

dieser Gruppe tragen einfache braune San-

dalen.

Beide Kleidungsstücke, wie auch die nack-

ten Fusses getragene braune Sandale sind

aus der Antike in die bildenden Künste des

Frühchristentums, des Frühmittelalters und

zum Teil des Hochmittelalters übernomme-

ne Kleidung. Sie sind dort ausschliesslich

Christus, den Aposteln, den Engeln, den

Evangelisten und allenfalls anderen hoch-

rangigen Heiligen - etwa den Propheten -

vorbehalten.

Unter anderen auch aus diesen Teilen anti-

ker Gewandung haben sich seit dem 4.

Jahrhundert reale liturgische Bekleidungs-

stücke entwickelt, die dann von Personen

getragen werden, die im gleichen Bildkon-

text zusammen mit Christus und den ge-

nannten Heiligen dargestellt werden konn-

ten, wie dies vor allem in den Bildwerken

von Ravenna und Rom zu sehen ist.

Vom Pallium abgeleitet entstand zum Bei-

spiel, über die Zwischenstufe des Pallium

contabulatum - ein über der Brust zum

Streifen gefaltet getragenes Pallium - das

Pallium pontificium, ein rund 5 cm breiter

weisser Wollstreifen mit schwarzseidenen

Kreuzen geschmückt, den Zeichen der Erz-

bischöfe.

Die Tunica clavata wurde zur Dalmatik -

eine kreuzförmige Tunika mit sehr weiten

Ärmeln, die seit 320 als Amtskleid der Dia-
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kone zur liturgischen Kleidung gehört - und

zur Alba bzw. Talar-Tunika mit, im Gegen-

satz zur Dalmatik, langen engen Ärmeln.

Auch die einfache braune Sandale wurde zu

einer schwarzen, mit Zehenschutz und Fer-

senkappe ausgerüsteten liturgischen Fuss-

bekleidung, die über einer ebenfalls litur-

gisch bestimmten weissen Socke getragen

wurde.

Es bestand also eine vielfältige und zum

Teil lokal geprägte liturgische Kleiderord-

nung, die sich zudem in stetiger Entwick-

lung befand. Das liturgische Gewand unter-

schied sich aber zunehmend sowohl von

der profanen Kleidung, als auch von der

schon in frühchristlicher Zeit nur noch in

den Bildwerken existenten Kleidung der

höchsten religiösen  Figuren. 

Die bereits erwähnte grafische Struktur ist

dreigliedrig. Zum einen ist da die eigentli-

che, nur partiell plastisch unterstützte

Zeichnung, also Umrisslinien der Figuren

und deren einzelner Teile usw., wozu auch

die Faltung der Gewänder zu rechnen ist.

Zum anderen gehören stofflichkeitsillusio-

nistische und dekorative Elemente dazu,

zum Beispiel ornamentartige Fältelungen

oder einen Saum markierende Zierstiche,

aber auch ein Dreipunkt, dessen verstreutes

Vorkommen insgesamt betrachtet als ein

weitmaschiges Muster zu erkennen ist. Und

schliesslich als wichtigstes Glied eine Viel-

zahl religiöser Zeichen, die allenfalls sekun-

där als Dekoration verstanden werden dür-

fen, da deren Symbolik als eigentlicher In-

halt galt, und deren Applikation deswegen

einer Regelung oder einem Diktat unter-

stand. Es sind dies verschiedene Kreuzfor-

men und die sogenannten Gammadia.

Um der Wichtigkeit der Disentiser Gamma-

dia gerecht zu werden, sie einordnen und

diskutieren zu können, und um Fragen ent-

gegenzukommen, die dieser Gegenstand

aufwirft, ist eine kurze aber grundsätzliche

Darstellung, die auch das Problemfeld um

die Bedeutung mit einbezieht, nötig. Denn

mangels erläuternder schriftlicher Quellen

werden Gammadia selbst in den wenigen

Standardwerken und den Fachlexikas be-

reits in grundsätzlichen Fragen (Bedeutung,

Herkunft, zeitliche Verbreitung usw.) kon-

trovers und zudem teilweise unvollständig

behandelt. 

Gammadia 

Gammadia (Einzahl: Gammadium; auch

Gam oder Gamma genannt) ist eine histori-

sche Bezeichnung, belegt im liber pontifica-

lis in Notizen der Päpste Leo dem III. und

Leo dem IV., die Schenkung von kostbaren

Gewändern an Kirchen betreffend. Heute

dient die Bezeichnung als wissenschaftli-

cher Sammelbegriff für eine ganze Reihe

von buchstabenähnlichen Zeichen, für eine

Anzahl bestimmter Grossbuchstaben und

für Arrangements der genannten Grundele-

mente zu manchmal ornamenthaften neuen

Zeichen bzw. neuen Zeichenstrukturen. Zu

letzteren gehören auch in gegebenem Um-

feld das Hakenkreuz - zu verstehen als ein

aus vier Gammas gebildetes Kreuz - oder

das crux gammata. Vom griechischen

Grossbuchstabe "Gamma", der Form nach

ein auf den Kopf gestelltes "L", leitet sich

auch der Begriff ab. Einige dieser als Gam-

madia verwendete Grossbuchstaben sind

nicht an ihre im Schreibgebrauch  üblichen

Lage gebunden. Das heisst, sie können lie-

gend dargestellt sein, wie etwa "H"oder

"O", oder - wie vor allem das "Gamma" -

gespiegelt und gedreht vorkommen. Eine

eindeutige Identifikation der Zeichen bzw.

eine klare Abgrenzung zu anderen Zeichen

Gammadia in Disentis 
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ist nicht immer möglich. Andererseits

konnte deutbaren Zeichen- oder Schrift-

symbolen durch besondere Platzierung zu-

sätzlich Gammadium-Funktion zugewiesen

werden. Zum Beispiel das Christusmono-

gramm auf einem üblicherweise vom Gam-

madum besetzten Platz, oder das Haken-

kreuz, das, zum Mäander gereiht, zwar sei-

nen Symbolwert nicht ganz verliert, aber

doch in der vorwiegenden Funktion als

Grundelement des Ornaments zu erkennen

ist.

Diese komplexe Sachlage unter einem Be-

griff zu fassen, ist einigermassen gerechtfer-

tigt durch die wesentliche Gemeinsamkeit

der Gammadia: Sie sind immer Abbilder

von Applikationen auf Textilien, unter de-

nen allerdings das Pallium das weitaus

Wichtigste ist. Mit wenigen Ausnahmen,

wo Gammadia Buchdeckel (etwa die Buch-

deckelplatte des Evangeliars der Theodelin-

de aus dem späten 6. Jahrhundert) - oder

Altardecken und Vorhänge schmücken, wie

zum Beispiel in S. Vitale in Ravenna die

Decken des Opferaltars von Abel und Mel-

chisedech, oder die Vorhänge und die Al-

tardecke in der gleichen Szene in S. Apolli-

nare in Classe in Ravenna (Abb. 24), sind

sie auf dem Pallium - meist auf dem über

den linken Unterarm gelegten Ende ange-

bracht - zu sehen.

Auf vom Pallium bedeckten Schultern sind

Gammadia in christlicher Zeit kaum über-

liefert. (Fragwürdig, wenn auch nicht ganz

auszuschliessen, ist die Deutung von gam-

madiaähnlichen Saumzierden als Gamma-

dia, wie sie zum Beispiel auf den Pallien der

Heiligen in der koptischen Wandmalerei im

Apollonkloster in Bawit (Ägypten) zu fin-

den sind, die auch die Schultern der Heili-

gen nicht auslassen. Dass diese zusammen

mit den auf den Pallienenden plazierten ein-

deutigen Gammadia - ein Gamma mit

Punkt - auftreten, wäre keine Ausnahme,

sondern eher Regel.) Der Gamma-Typ auf

Schulter und Oberarm wie in Disentis, wo

dies mehrfach vorkommt, ist nach meiner

Kenntnis ohne Beispiel in den Quellen. 

Ausser in der Frühzeit der christlichen

Gammadiaverwendung, den Wandmalerei-

en in Katakomben zum Beispiel, wo Gam-

madia in der Form der Svastika (linksge-

drehtes Hakenkreuz), des Gammadions

(rechtsgedrehtes Hackenkreuz) oder in irre-

gulärer Abwandlung des Hakenkreuzes ge-

legentlich noch auf kurzen römischen Tuni-

ken erscheinen, sind Gammadia während

der ganzen Epoche ihrer Verwendung unter

allen Kleidungsstücken ausschliesslich dem

Pallium vorbehalten.

Die Grösse der Gammadia, gemessen an

den bildrelativen Massen, variiert von Un-

terarmlänge bis leicht unter Faustgrösse.

Ein in dieser Hinsicht ableitbares übergrei-

fendes Stilkriterium ist nicht erkennbar,

denn selbst in den repräsentativen Raven-

natischen und Römischen Hauptwerken

Abb. 24: Ravenna, S. Apolli-

nare in Classe. Apsisgewän-

de, Abel, Melchisedek, Abra-

ham und Isaak.
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bestehen Abweichungen, die insgesamt

nichts Signifikantes ergeben.

Ebenso unerklärlich, wenn auch in ihrer

Bedeutung zu erahnen, sind die wenigen

Ausnahmen in der Farbwahl, des überwie-

gend schwarz oder dunkel gefärbt abgebil-

deten Zeichens. So etwa das, zusammen

mit den Clavi, goldene Gamma des Chri-

stus Victor im Apsismosaik von S. Michele

in Affricisco in Ravenna (Sammlung der

Staatlichen Museen Berlin). Oder die Chri-

stusfigur im Apsismosaik von S. Vitale in

Ravenna, die ebenfalls zusammen mit den

goldenen Clavi ein  goldenes Gammadium

trägt, dessen Form - ein liegendes "N" -

auch als "Z", d. h. möglicherweise  als Ab-

breviatur für den Namen Jesus (Zezo), gele-

sen werden kann. Eine für die Bedeutungs-

suche besonders interessante Farb- und

Formgestaltung weist das "I"-förmige

Gammadium der Christusfigur in der Paru-

sie im Apsismosaik von SS. Cosma e Da-

miano in Rom auf, wo im Schwarz des

Buchstabens "I" durch Gold abgesetzt und

leicht abgedreht der nach links gespiegelte

Buchstabe "Z" zu erkennen ist.

Eine weitere, kaum auffallende Abwei-

chung vom üblichen Schwarz ist das Rot

des Gammadium des nördlichen der vier

Engel im Mosaik des Chorgewölbes von S.

Vitale in Ravenna31 und die gleiche Farbab-

weichung  bei den Erzengeln Gabriel und

Michael im Apsismosaik der Angeloktistos-

Kirche in Kiti (Zypern) aus dem frühen 7.

Jahrhundert (Abb. 25). In Disentis, wo

nicht nur ein orangerotes Gammadium,

sondern auch Fragmente einer Engelgruppe

erhalten sind, muss dieser Koinzidenz nach-

gegangen werden.

Die Frage, ob die Bekleidung heiliger Frau-

en, vorab das Kleid Marias, Gammadia

aufweisen, ist nicht zuletzt eine Frage der

Definition dieser Zeichen bzw. der Abgren-

zung der Gammadia gegenüber anderen

Zeichen (orbiculi, tabulae, galliculae usw.).

Es finden sich gelegentlich  Streifen oder

Zierbesätze auf den Palliae (Pallia, das dem

männlichen Pallium entsprechende weibli-

che Kleidungsstück), die zwar den Gamma-

dia männlicher Heiliger nicht unähnlich

Gammadia in Disentis 

Abb. 25: Kiti, Zypern, Panhagia Angeloktistos. Erz-

engel Gabriel.

31 GRABAR ANDRÉ: Die Kunst im
Zeitalter Justinians. Univer-
sum der Kunst, Band 9.
München 1967. Abb. 123.
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sind, aber trotzdem in Farbe und Form als

Schmuck erkennbar bleiben.

Dass diese Zierformen aber im Kontext ei-

nes ausgedehnten Bildprogrammes mögli-

cherweise auch Zeichencharakter anneh-

men können, ist im Schiff von S. Apollina-

re Nuovo in Ravenna - von 561 bis ins 9.

Jahrundert eine Martinskirche - beispiel-

haft belegt. Auf den über den Arkaden lie-

genden Register - entstanden um 561, im

Zuge der Überführung der Kirche vom

arianischen zum katholischen Kult durch

Erzbischof Agnellus - steht im Norden ein

Zug von Märtyrerinnen (Abb. 26) einem

Zug von Märtyrern im Süden (Abb. 27)

gegenüber. Die im höfischen Gewand by-

zantinischer Prinzessinnen bekleideten

weiblichen Figuren tragen einen am Hin-

terkopf befestigten, gefransten Schleier. In

spiegelsymmetrischer Entsprechung zu

den Palliumsenden der Märtyrer, verhül-

len die linken über die Schulter geführten

Hälften dieser Schleier eine oder beide der

die Märtyrerkronen haltenden Hände.

Dort, wo die Palliumsenden mit je zwei

schwarzen Gammadia verschiedenster

Form besetzt sind, haben die Schleieren-

den einen Besatz von je zwei kleinen gold-

farbenen Quadraten (tabulae). Die zwi-

schen den Erzengel thronende Mutter

Gottes mit Christuskind - Ziel der Prozes-

sion des nördlichen Registers - ist mit ei-

ner als Mantel getragenen Pallia bekleidet,

deren über den linken Arm geschlagenes

Ende ein ebensolches, aber deutlich grös-

seres Quadrat aufweist.

In Disentis gibt es Hinweise sowohl auf

weibliche Heilige wie auch auf Maria. Die

Disentiser Gammadia sind aber derart ent-

schieden als solche zu erkennen, dass sie

mit Gewändern heiliger Frauen nicht in

Verbindung gebracht werden können.

Die Herkunft der Gammadia ist vorchrist-

lich. Bei Ausgrabungen in den Höhlen des

Bar Kochba (Palästina) wurden Textilien

aus dem frühen 2. Jahrhundert gefunden,

Abb. 26: Ravenna, S. Apolli-

nare Nuovo. Prozession der

Märtyrerinnen (Ausschnitt).

Abb. 27: Ravenna, S. Apolli-

nare Nuovo. Prozession der

Märtyrer (Ausschnitt).
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die Reste von Gammadia aufweisen. Dies

heisst nicht zwingend, dass für Gammadia

ein hebräischer Ursprung anzunehmen ist.

Denkbar ist ein älterer und ausserhebräi-

scher Einfluss.

Auf Gewändern von Mumien aus grie-

chisch-römischer Zeit fanden sich Mono-

gramme, die mit den Namen der Bestatte-

ten nachweislich in Zusammenhang stehen.

Aus dem jüdischen Raum sind Weberzei-

chen bzw. Qualitätsmarken bekannt, und

das jüdische Tallit -  wie im gesamten Mit-

telmeerraum üblich über einer Tunika ge-

tragen - war oft mit verschiedenfarbigen

Streifen-, Haken- und Schachbrettmustern

geschmückt, wie dies nicht nur auf ägypti-

schen Grabmalereien überliefert ist, son-

dern auch durch Textilfunde in der Judäi-

schen Wüste aus dem 1. Jahrhundert belegt

wurde.

Auf den Wandmalereien in der Synagoge

von Dura Europos (245 n. Ch./Syrien) sind

die Pallien der hochrangigen Figuren des al-

ten Testaments mit Gammadia besetzt, de-

ren Form durchwegs gleich ist. Sie sind zu

beschreiben als drei parallel aneinander ge-

legte schwarze Streifen, von denen der mitt-

lere kürzer und zum Rande hin eingemittet

ist (Abb. 28). Durch die Umrisse der Figu-

ren oder durch Faltenwurf halb abgedeckte

Gammadia sind häufig. Besonders auffal-

lend sind die Formen, die sich bei zweiteilig

gefaltetem Palliumsende aus zwei einzel-

nen, nur halb sichtbaren Gammadia erge-

ben. Sie sind oft fast als ein Zeichen zu se-

hen, das optisch additiv zusammengefügt

dem späteren christlichen Typ des Gammas

entgegenkommt. Es kann vermutet werden,

dass hier einer der grafischen  Ansätze für

das die christlichen Gammadia dominieren-

den Gamma liegen könnte. Gammadia zie-

ren in Dura Europos auch Schulterpartien.

Die Gammadia von Dura Europos sind auf

Grund ihrer Grösse, der dominanten An-

ordnung auf den Pallien und ihrer gestalte-

rischen Striktheit weit ausserhalb von rei-

ner Gewandzier aufzufassen, und sie sind

noch weniger mit Warenmarkierungen in

Einklang zu bringen. In ähnlicher oder

wahrscheinlich sogar anfänglich in gleicher

Weise, wie die späteren christlichen Gam-

madia, sind sie auf jeden Fall mindestens

als eine Art Ehrenzeichen getragen worden.

In einem Sinn, der wahrscheinlich von den

Christen mit konfessionell  entsprechendem

Bedeutungsunterschied übernommen, und

in der Folge in Rom und Ravenna weiter

kultiviert wurde.

Die Gammadia abbildenden Kunstgattun-

gen sind nicht ausschliesslich Mosaik und

Wandmalerei. Auch wenn dies die Gattun-

gen sind, bei denen sie - vor allem in Ra-

venna und Rom - weitaus am häufigsten

und im ganzen uns bekannten Zeichen-

reichtum vorkommen, so gibt es doch Bei-

Gammadia in Disentis 

Abb. 28: Dura Europos, Sy-

nagoge. Die Salbung Davids

durch Samuel.
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spiele aus den meisten anderen Gattungen.

Gammadia, der Form des Buchstaben "Z"

am nähesten, zieren die stark stilisierten

Pallienenden der wahrscheinlich Propheten

darstellenden Stuckreliefs aus dem ersten

Viertel des 5. Jahrhunderts im Lichtgaden

des Dombaptisteriums in Ravenna (Abb.

29). Die Elfenbeinreliefs eines am ehesten

aus dem späten 4. Jahrhunderts stammen-

den Reliqienschreins (Deckel der Lipsano-

thek von Brescia) lassen fein gravierte

Gammadia des Gamma-Typs auf dem Palli-

umsende der einen Christusdarstellung so-

wie auf dem Palliumsende des Apostel Pe-

trus erkennen. Die Himmelfahrt Christi,

wie auch in vermindertem Masse das

Pfingstbild im Rabula-Evangeliar - wahr-

scheinlich eine Buchmalerei des späten 6.

Jahrhunderts - zeigen buchstaben- und

streifenförmige Gammadia. Aus dem 4.

Jahrhundert ist das Fragment eines vergol-

deten Glasgefässes erhalten, auf dem Chri-

stus als Lehrer zusammen mit den Aposteln

abgebildet ist. Die Pallien weisen Gamma-

dia des Gamma-Typs sowie in der Form ei-

nes "I" oder in der des liegenden "H" auf.

Auf der in das 3. Jahrhundert datierten

alexandrinischen Terrakotta-Büste eines

mit einem Pallium oder einer Schärpe be-

kleideten Jünglings (Museum Kairo)32 fin-

den sich auf den Schultern, parallel zum

Hals, der Lage des Kleidungsstückes fol-

gend, je ein Gammadium in der Art von

Dura Europos.

Diese Beispiele aus einer sehr dürftigen

und lückenhaften Überlieferung lassen nur

den Schluss zu, dass Gammadia innerhalb

des zeitlichen und örtlichen Geltungsberei-

ches dieser Zeichen in sämtlichen Techni-

ken der bildenden Künste zur Anwendung

kamen.

Die geographischen Zentren der Gamma-

diaverwendung bezüglich Dichte und zeitli-

cher Präsenz sind Rom und Ravenna. Ab-

gesehen von der Inspiration am vorchristli-

chen Gammadium sind diese Städte zu-

gleich auch Ursprung und die Orte der Ent-

wicklung dieses, in seiner Bedeutung nicht

mehr zu verstehenden, christlichen Zei-

chensatzes. Im Osten nur vermindert und

weniger dicht aufgenommen, nördlich der

Alpen nicht überliefert, blieb der Gebrauch

der Gammadia im wesentlichen auf die

Zentren und deren unmittelbaren Einfluss-

bereich beschränkt.

In teilweise leichter stilistischer Abwand-

lung und wohl auch in veränderter und ge-

minderter Bedeutung wurden Gammadia in

früh- und hochmittelalterlichen Kirchen-

ausstattungen Roms fast lückenlos bis ins

frühe 14. Jahrhundert verwendet (Sta. Ma-

ria Maggiore, Lebenszyklus der heiligen

Jungfrau, Mosaik von Toriti, angefertigt

zwischen 1295 und 1305).

Abb. 29: Ravenna, Baptiste-

rium des Domes. Aedicula

mit Prophetenfigur.

32 CHECCHELLI CARLO: La Vita
di Roma nel Medio Evo.
Band 2. Rom 1951/52, 1960.
S. 783.
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Zur Frage der Bedeutung

Obwohl die Bedeutung der Gammadia so-

wohl im Gesamten als auch im Einzelnen

weitgehend unbekannt ist, lässt sich die

Frage durch Charakterisierung des Phäno-

mens einigermassen einschränken.

Ein nicht nur konfessionell, sondern auch

durch stärkere Gewichtung bedingter Be-

deutungswechsel zunächst vom vorchristli-

chen zum christlichen Gebrauch der Gam-

madia und ein Bedeutungswandel inner-

halb der christlichen Zeit, vor allem von

der frühchristlichen zur frühmittelalterli-

chen Verwendung, ist klar ersichtlich, wenn

auch inhaltlich nicht fassbar. Das heisst,

dem einförmigen Gammadium aus Dura

Europos folgt im christlichen Gebrauch

eine Vielzahl von neuen Formen. Im Früh-

mittelalter vermindert sich nicht nur Dichte

und Vielfalt der Zeichen, sondern sie kön-

nen auch weggelassen werden. Im Mosaik

Gammadia in Disentis 

Abb. 30: Rom, SS. Cosma e

Damiano, Apsis. Christus

über den Wolken. Aus-

schnitt: Gammadium auf

dem Palliumsende der Chri-

stusfigur.
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des Vierungsgewölbes  in der Zenon Kapel-

le von S. Prassede in Rom aus dem ersten

Viertel des 9. Jahrhunderts, das im wesent-

lichen das Mosaik des um 500 entstande-

nen Vierungsgewölbes der Erzbischöflichen

Kapelle in Ravenna kopiert, wird auf die

Wiedergabe der in der Vorlage die Gewän-

der der vier Engel zeichnenden Gammata

verzichtet.

Gammadia haben als Applikation auf dem

Gewand grundsätzlich eine den Status des

Gewandträgers markierende Zierfunktion,

und sie haben zu Zierformen gefügt auch

Ornamentcharakter. Es steht aber ausser

Zweifel, dass dem Schmückenden ein dem

uns unbekannten Hauptzweck dieser Zei-

chen unterzuordnender Stellenwert zuzu-

messen ist. Schmuck, Ornat und Ornament

sprechen immer für sich selbst, indem sie als

solches erkennbar sind und es auch funk-

tionsgemäss sein müssen. (Ein Schmuck,

welche Nebenfunktionen er auch immer ha-

ben mag, der nicht unmittelbar als solcher

erkannt werden kann, verfehlt seine Haupt-

funktion.)

In einer Kultur, in der den Worten der Hei-

ligen Schrift - zum Beispiel Namen - in ge-

sprochener und schriftlicher Form Gebets-

und Offenbarungscharakter zukommt, hat

die Verwendung von Buchstaben und buch-

stabenähnlichen Zeichen in engstem Zu-

sammenhang mit religiöser Bildkunst eine

demgemässe Bedeutung. Bedeutungsträger

oder Symbole für heilige Inhalte und damit

selbst heilige Zeichen hatten vor allem

frühchristliche Gammadia bisweilen sich

Abb. 31: Ravenna, S. Apolli-

nare Nuovo. Die westlichen

drei Propheten der südli-

chen Obergadenwand. 
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überlagernde oder sich gegenseitig ergän-

zende Doppel- oder Mehrfachbedeutung.

Das bereits genannte "I"-förmige Gamma-

dium mit vexierbildhaft eingeschachteltem,

nach links gespiegeltem "Z" der Christusfi-

gur in SS. Cosma e Damiano in Rom (Abb.

30) beispielsweise hat - auch ohne dass uns

bekannt ist, ob Namen, Textstellen der

Heiligen Schrift, liturgische Gegebenheiten

usw. gemeint sind und ohne die Bedeutun-

gen vermehrenden Bedeutungszusammen-

hänge berücksichtigen zu können - drei

feststellbare Funktionen: Das Gammadium

markiert die Figur und es gibt zwei ver-

schiedene Zeichen wieder.

Eine der Bedeutungen der Gammadiaver-

wendung  ist - wenigstens in S. Apollinare

Nuovo in Ravenna zu vermuten -  eine fi-

gur- und sogar bildübergreifende Funktion

im Verein mit anderen Gammadia der Aus-

stattung. Nimmt man die Gammadia der

(noch erhaltenen) 32 Propheten und Apo-

stel in S. Apollinare Nuovo der Theoderich-

zeit, denen die Disentiser Figuren ohne

Zweifel nahestehen (Abb. 31), als ein gra-

fisch Ganzes, ist ersichtlich, dass keines der

gängigen grafischen Systeme, etwa Symme-

trien, harmonische und numerische Wech-

sel, vorhanden sind. Es scheint rein willkür-

lich gestaltet, ohne irgend einen Sinnzusam-

menhang  herstellen zu wollen. Ein solches

absichtslos, rein zufällig erscheinendes gra-

fisches System mit den hier verwendeten

einfachsten Grundelementen zu erstellen,

kann aber - wie jeder Versuch sofort beweist

- eben gerade nicht willkürlich erreicht wer-

den, sondern nur durch stetig nachkontrol-

lierendes, an Entscheidungen gebundenes

Gestalten. Die vermeintliche Absichtslosig-

keit ist tatsächlich eine bewusste, in irgend

einer Form lesbare Abfolge, die einen uns

unbekannten Sinn vermittelt.

Die Disentiser Gammadia

Die Disentiser Gammadia sind durch 32

Fragmente bzw. Kontinente belegt. Davon

sind 31 nachweislich Reste, die sich un-

tereinander nicht "überschneiden". Das 

heisst, dass in Disentis mindestens 31 Gam-

madia erfasst werden konnten. Die für wei-

tere Aussagen wichtigsten Teile sollen in

Begleitung jeweils einer Fotografie und ei-

ner Pause in der Folge (gemäss dem gegebe-

nen Rahmen) kurz beschrieben und soweit

als möglich interpretiert werden.

Die für die Identifikation einzelner Ge-

wand- bzw. Körperpartien entscheidende

Ortung in der Fläche, die wiederum sichere

Aussagen bezüglich der Lage der Zeichen,

deren Platzierung auf den Gewändern und

deren Anzahl pro Person zulässt, konnte

für die hier dargestellten Stücke bestimmt

werden. Der den Pausen beigegebene Pfeil

macht sie deutlich. Die Grösse der Stücke

wird durch den Massstab der Pausen er-

sichtlich. 

Die nicht interpretierenden Pausen sind

ohne grafische Codierung erstellt. Sie mus-

sten deshalb teilweise durch Verwendung

der das Schwarz kontrastierenden Zweit-

farbe Rot ergänzt werden. Auch wenn die-

ses Rot gelegentlich der eigentlichen Farb-

gebung nahe kommt, ist damit keine dies-

bezügliche Aussage zu verbinden. Die Wie-

dergabe von Profilen und Rückseiten muss-

te aus zeitlichen und technischen Gründen

vorläufig zurückgestellt werden. Die in die-

ser Hinsicht für unser Thema wichtigen

Merkmale sind jedoch leicht zu beschrei-

ben.

Für die fotografischen Aufnahmen wurden

die Fragmente unpräpariert gelassen, da die

farbhervorhebende Befeuchtung zu viel

Glanzlicht erzeugt hätte. 

Gammadia in Disentis 
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Abb. 32 und Abb. 33:

Ein gelbes Gewandfragment, mit rotbrauner

Grafik, das nach innen (rechts im Bild) an

eine weisse Zone anschliesst. Das 7 cm hohe

und 6 cm breite Gammadium endet mit dem

waagrechten Ausläufer in der dunkelbrau-

nen Umrandungslinie der Figur, die zugleich

als Grenze des ebenfalls dunkelbraunen Hin-

tergrundes zu erkennen ist. Das Gammadi-

um hat die Form des nach links gespiegelten

Gammas. Die im Profil stark ausgerundete

Umrandung der Figur ist zirka 4 cm dick,

d.h. die Figur steht 4 cm vom Hintergrund

ab. Nur der oberste der drei gemalten Falten

ist mit einer von innen nach aussen gezoge-

nen Rundkerbe  plastisch unterstützt. Diese

plastische Falte endet allerdings noch vor der

Umrandung. Es handelt sich bei diesem

Fragment um die rechte Schulterpartie einer

mit gelbem Pallium und weisser Tunica cla-

vata bekleideten Figur (siehe auch Abb. 23).

Der breite Streifen rechts trennt die gelbe

von der weissen Zone. Die Breite dieses

Streifens ergibt sich aus dem Zusammenfal-

len der Begrenzungslinie des Palliums mit

dem rechten der beiden Clavi der Tunika,

was im Profil deutlich zu erkennen ist.

Die Lage lässt sich vor allem über die rück-

seitig erhaltenen Negative von Mauerstei-

nen, in Kombination mit anderen Indizien

(Mikrotropfenbildung u. a.), sicher bestim-

men. Die ganze aus drei Aufträgen homo-

genen Mörtels bestehende Schicht ist erhal-

ten. Teilweise stark verwittert, beschädigt

und mit Fremdmörtel behaftet, ist dieses

Fragment trotzdem gut zu beurteilen.

Abb. 34 und Abb. 35:

Ein aus drei Fragmenten zusammengesetz-

ter Kontinent. Es ist ein gelbes Gewand-

stück mit einer nur gemalten Falte und ei-

ner die Abflachung nach rechts begrenzen-

den Rand- oder eventuell Faltlinie. Es be-

steht eine Begrenzungslinie des linken, rela-

tiv scharf geschnittenen Figurrandes, in

dem der horizontale Balken des 7 auf 7 cm

grossen, nach links gespiegelten Gamma

endet. Die Farbe der Grafik ist rotbraun. 

Die Lage lässt sich über den Farbfluss si-

cher bestimmen, wenn auch die Bestim-

mung des exakten Lots nicht möglich ist.

Das Stück kann als rechte Schulter-Ober-

arm-Partie einer mit gelbem Pallium geklei-

deten Person identifiziert werden. Zusam-

men mit dem Fragment der Abb. 27 und 28

sind mindestens zwei Heiligenfiguren mit

gelbem Pallium nachweisbar. Auch hier ist

auf der Rückseite ein Rest eines Mauer-

negativs erhalten. Die 4 bis 5 Aufbau-

schichten homogenen Mörtels ergeben eine

Schichtdicke von lediglich zirka 3 bis 4 cm.

Abb. 36 und Abb. 37:

Der aus fünf Fragmenten bestehende Konti-

nent von mittelgrauer Färbung ist wieder-

um eindeutig als eine rechte Schulterpartie

zu erkennen. Das rotbraune, 9 auf 7 cm

messende Gamma ist nach links gespiegelt

und randgerichtet. Das Ende des waagrech-

ten Balkens verfehlt um nur gerade eine

Pinselstrichbreite den Kontakt mit der Um-

randungslinie. Die plastisch geformte Falte

ist durch einen kräftigen dunkelgrauen bis

schwarzen Vertiefungsstrich optisch ver-

stärkt. Auch die Umrandung der Figur ist

dunkelgrau. Die in Richtung des Halses

nach oben laufende Partie der Falte ist zu-

gleich die innere Grenze des Palliums und

Anstoss an den rechten der beiden rotbrau-

nen Clavi der Tunika.

Die Tropfenbildung im mit dünnflüssigem
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Abb. 32/Abb. 33

Abb. 34/Abb. 35

Abb. 36/Abb. 37
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Weiss auf halbtrockenen Untergrund aufge-

malten Dreipunkt ergibt die Lage des mit

mindestens vier Schichten homogenen Mör-

tels aufgebauten Kontinents. Die Mäch-

tigkeit der Schichtung im Bereich des Figur-

randes beträgt rund 4 cm.

Abb. 38 und Abb. 39:

Dank Tropfenbildung ist der aus zwei Frag-

menten gefügte Kontinent in seiner Lage si-

cher zu erkennen. Es ist ein mittelgraues

Gewandstück mit einem weissen Dreipunkt

und mit rotbraunem Begleitstrich des Fi-

gurrandes (links im Bild). Das rotbraune

Gammadium ist auch hier zweifellos ein

Gamma, dessen Ausleger nach links verlau-

fend, zum Rand hin gespiegelt, aufgemalt

war. Die innere, scharf geschnittene Ge-

wandgrenze ist mit einem schwarzen Be-

gleitstrich betont. Ebenfalls schwarz ist das

mit einem geschwungenen, doppelt geführ-

ten Rahmen umfasste Ankerkreuz, das mit

seinen Winkelpunkten an das Jerusalemer

Kreuz erinnert. (Die genau gleiche Kreuz-

form zeigt ein um 500 entstandenes Mosaik

aus Karthago im British Museum. Dort

schmückt es das Pferd eines davonspren-

genden wandalischen Reiters.33)

Nicht nur die Lage der Umrandung, son-

dern auch alle anderen Indizien lassen nur

eine Deutung des Stücks zu: Es ist der Be-

reich des rechten, in die Schulter überge-

henden Oberarms.

Auf der Rückseite sind Mauernegative er-

halten. Die drei homogenen Auftrags-

schichten erreichen auf Höhe des Figurran-

des zusammen die Dicke von 2 cm.

Abb. 40 und Abb. 41:

Vier Fragmente zum Kontinent zusammen-

gesetzt ergeben einen mittelgrauen Ge-

wandteil. Der Figurrand (rechts im Bild) ist

von einem braunen bis rotbraunen Umran-

dungsstrich begleitet. Die Binnenbegren-

zung (links im Bild) ist eine dunkelgraue

Vertiefungslinie. Im gleichen, dünn und

sehr schwungvoll aufgetragenen Dunkel-

grau ist auch die ornamenthafte, aber stoff-

lichkeitsillusionistisch zu verstehende Fälte-

lung aufgemalt. 

Das rotbraune Gamma ist trotz des stark

verwitterten Farbauftrags deutlich als

randgerichtet zu erfassen. Andere rotbrau-

ne Farbreste im zweituntersten Fragment

sind als Reste eines Dreipunktes zu erken-

nen. Vor allem die weissen Farbtropfen ei-

ner oberhalb des Bildfeldes unseres Konti-

nents vorgenommenen Malerei ergeben

die Lage dieses Stücks, das als über den

linken Unterarm geschlagenes  Palliums-

ende zu erkennen ist. Oben auffällig

schmal und mit dem in der engsten Stelle

aufgemalten Gammadium  von der Grösse

9 auf 5 cm, gehört das Palliumsende mög-

licherweise zu einer von rechts nach links

gehenden Figur des Ensembles. Die linke

Hand auf Brusthöhe angehoben, so das

Palliumsende entsprechend nachziehend,

und in der rechten Hand die Schriftrolle.

Im Vergleich zur Figur von Abb. 23 zwar

in der Haltung nach rechts gespiegelt,

nicht jedoch in Bezug auf das Gewand.

(Eine vollständige, zu Gunsten einer tota-

len Symmetrie auch das Pallium erfassen-

de Spieglung wäre auch gegen jede Bildtra-

dition.)

Reste von Mauersteinnegativen auf der

Rückseite sind erhalten. Vier Schichten ho-

mogenen Mörtels wurden aufgetragen. Bei

einer maximalen Schnitttiefe des Umran-

dungsschnittes von lediglich 2,5 cm beträgt

die grösste Mächtigkeit zirka 4,5 cm.

33 NACK EMIL: Die Germanen.
Kindlers Kulturgeschichte Eu-
ropas, Band 7. München
1983. Abb. nach S. 208.
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Abb. 38/Abb. 39

Abb. 40/Abb. 41
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Abb. 42 und Abb. 43:

Das Fragment eines gelben Gewandstückes

mit einem die linke Seite der Figur begren-

zenden Rand (rechts im Bild), der mit ei-

nem nachzeichnenden rotbraunen Begleit-

strich versehen ist, der zugleich den Über-

gang zu einem dunkelbraunen Hintergrund

markiert. Der markante Randschnitt wird

zum Teil durch Ausrundung gemildert. Das

- in Kenntnis der Grafik - zweifelsfrei zu er-

gänzende randgerichtete Gamma und die

beiden auf dem Fragment erhaltenen Punk-

te eines Dreipunktes sind ebenfalls rot-

braun.

Weisse Tropfenzüge und Spritzer lassen

die Lage des Fragmentes eindeutig erken-

nen. (Wie andere gleichartige Fragmente

gelber Gewänder, also sehr wahrscheinlich

dem Gewand des vorliegenden  Fragmen-

tes zugehörige Fragmente zeigen, gehört

das dünne Weiss zu einer das Gewand de-

zent überziehenden Struktur, die einmal

überhöht und ein andermal Zierfalten er-

zeugt.) Das Gewandstück muss als Pal-

liumsende gedeutet werden. Es könnte ei-

ner der beiden Figuren der bereits gezeig-

ten gelben Schulterstücke angehören, aber

ebensogut einer dritten gelbgewandeten

Figur.

Zwei, eventuell auch drei Schichten des

gleichen Mörtels sind von aussen nach in-

nen von 4 auf 1,5 cm ausgedünnt. Die er-

ste, direkt auf der Mauer liegende Schicht

fehlt.

Abb. 44 und Abb. 45:

Dieser aus sieben Fragmenten bestehende

Kontinent ist nicht nur flächenmässig einer

der grössten. Er enthält vor allem die für

die Interpretation von den übrigen Hand-

und Gewandresten dieser Figurengruppe

ausschlaggebenden Zusammenhänge. So

konnte zum Beispiel erst durch das Anfü-

gen des die Schriftrolle enthaltenden Frag-

mentes an die Handpartie erkannt werden,

dass es sich beim einen um einen Rotulus

handelt, und dass nicht - wie lange ange-

nommen wurde - die Handfragmente eine

rechte, einen Gehstock haltende Hand mei-

nen, sondern eben eine linke Hand, die ei-

nen Rotulus umfasst, darstellen.

Erst mit diesem Wissen gelang es andere

Fragmente gleichartiger, untereinander  fast

deckungsgleicher Hände einerseits sicher zu

deuten oder andererseits sogar zu entspre-

chenden Kontinenten zusammenzufügen.

Ebenso wichtig für das Verständnis der Ge-

wänder der Heiligen dieser Gruppe ist die

durch diesen Kontinent gegebene,  für die

Drapierung des Palliums typische Kernzo-

ne, die als Schlüssel für die Interpretation

vieler anderer Gewandteile dienen kann,

zumal in einem beweisbar repetierenden

Bildwerk. 

Das durch einen mittelgrauen Vertiefungs-

strich hervorgehobene Flachrelief der Fal-

tenzüge des  weissen Gewandes wird kon-

trastiert durch die braunrote Nachzeich-

nung der linken Hand mit der Schriftrolle.

Mittelgraue Dreipunkte, ein braunrotes

kleines Kreuz und eine malvenfarbige

Saumzier geben zusammen mit dem sicher

zu ergänzenden braunroten Gamma einen

Eindruck der Vielfalt der grafischen Struk-

tur der Disentiser Gewänder. Der Figurrand

(rechts unten im Bild) grenzt an einen dun-

kelbraunen Hintergrund.

Die Rückseite des aus vier Auftragsschich-

ten des gleichen Mörtels aufgebauten Kon-

tinents enthält ein deutliches Negativ der

zugehörigen Mauersteine, das die Lage des

Stücks klar festlegen lässt.
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Abb. 42/Abb. 43

Abb. 44/Abb. 45
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Abb. 46 und Abb. 47:

Dieser aus vier Fragmenten bestehende

Kontinent ist ein scharf geschnittenes weis-

ses Gewandstück mit einer den Figurrand

begleitenden schwarzen Randzeichnung

(rechts im Bild) und einer schwarzen Saum-

musterung, in der Form von schräg nach

unten geschlängelten schwarzen Pinselzü-

gen. Das leuchtende Orangerot des gam-

maförmigen Gammadiums von der Grösse

9 auf 6 cm ist trotz der sehr starken Verwit-

terung noch immer klar zu sehen. Das

Gamma ist nach rechts zum Rand der Figur

hin gerichtet, ohne den Umrandungsstrich

ganz zu erreichen.

Kleine Tropfenzüge und die erhaltenen

Mauersteinnegative auf der Rückseite ge-

ben innerhalb einer nicht ins Gewicht fal-

lenden Toleranz die klare Lage. Das Stück

kann nur als Palliumsende gedeutet wer-

den. Im Bereich des Figurrandes ergeben

die mindestens drei dünnen Schichten glei-

chen Mörtels eine Dicke von etwa 3 cm.

(Auf der Rückseite ist ein Teil einer  Portio-

nengrenze erhalten.)

Die Disentiser Gammadia-Regel, 
Farben und Zahlen

Als ein Ergebnis der Untersuchung und Be-

urteilung aller 31 Gammadia aus dem

Fundgut von Disentis kann eine in den we-

sentlichen Zügen beweisbare Regel der Di-

sentiser Gammadia hergeleitet werden:

Gammadia sind in Disentis nur im Gamma-

Typ vertreten. Die Gammata haben durch-

wegs die selben Abmessungen von etwa 7

bis 9 cm Höhe auf 5 bis 7 cm Breite, bei ei-

ner Balkendicke von rund 2 cm. Das diesen

Massen zugrunde liegende Regel- oder Ba-

sismass, das eher unbeabsichtigt in etwa

eingehalten wurde, dürfte der goldene

Schnitt über die Höhe eines viertel römi-

schen Fusses (knapp 7,5 cm) sein.

Die Lage des einzelnen Gamma entspricht

entweder dem Schriftgebrauch, das heisst,

es ist stehend und nach rechts gerichtet,

oder es ist stehend, aber nach links gespie-

gelt. Es ist immer zum Rand der Figur ge-

richtet, und es endet mit seiner Waagrech-

ten im Randbereich, wo es meistens den

Umrandungsstrich erreicht. Die Waagrech-

te also annähernd im Lot zum Rand und

die Senkrechte dementsprechend parallel

zum Rand.

Die Position des Gamma auf dem Pallium

ist zum einen auf der rechten Schulter oder

dem rechten Oberarm. In diesem Falle er-

scheint es - quasi an den Figurrand gebun-

den - nach links gespiegelt. Zum anderen

ziert es das über den linken Unterarm her-

abhängende Palliumsende, wo es entspre-

chend seinem zugehörigen Figurrand in der

Form seines Schriftgebrauchs auftritt.

Die Farben der Disentiser Gammadia sind

Rotbraun und Orangerot. Das Rotbraun

entspricht bei gelben und einigen weissen

Gewändern der Farbe der Zeichnung. Dort

kann es als "dunkel" oder farbneutral auf-

gefasst werden. Auf mittelgrauen Gewän-

dern mit deren annähernd schwarzer

Zeichnung und auf malvenfarbigen Ge-

wändern mit blaugrauer Zeichnung kommt

dem Rotbraun des Gamma eine gewisse

Farbqualität zu, die aber lediglich Teil des

in Disentis auffällig variantenreichen und -

in der richtigen Distanz betrachtet - sehr

differenzierten und dezenten Farbspiels ist.

Das eine orangerote Gamma, gegenüber

von 30 rotbraunen, ist mit Sicherheit mehr

als eine Farbvariante. Soweit zurzeit ver-

stehbar, ist die zugehörige Figur zwar den
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gleich oder ähnlich, aber das Gewand er-

hält - abgesehen vom orangeroten Gamma

- durch die orangefarbenen, mit Zierstichen

betonten Gewandsäume leicht andersarti-

gen, vielleicht hervorhebenden Charakter.

Zwei derartige Pallien sind nachweisbar. In

einem Kontinent von bedeutender Grösse

sind Teile des Palliums, der Tunica clavata

sowie ein Fuss einer dieser Figuren erhal-

ten. Von besonderer Bedeutung ist nicht zu-

letzt, dass die üblicherweise weisse Tunica

clavata hier mittelgrau gefärbt ist. Nach

dem derzeitigen Wissensstand gehören die-

se Gewänder einer Gruppe von Posaunen

blasenden Engeln an - vier sind nachweis-

bar - die einmal links, einmal rechts gerich-

tet, in der Haltung gespiegelt und wieder-

holt erscheinen. Aller Wahrscheinlichkeit

nach sind es die Reste von apokalyptischen

Engeln, die zu einer Weltgerichtsdarstellung

gehören. (Diese zu den frühesten überhaupt

gehörende Weltgerichtsdarstellung wird

noch Gegenstand längerer Untersuchungen

bleiben. Ergebnisse werden zu gegebener

Zeit im Jahrbuch veröffentlicht.) Dem

möglichen, im Abschnitt "Gammadia" er-

wähnten Zusammenhang zwischen roten

Gammadia und Engel kommt in Anbe-

tracht des einen orangeroten Disentiser

Gammadium besondere Wichtigkeit zu.

Ein nicht nur als Suchhilfe nutzbares Farb-

moment der Grafik bzw. der formzeichnen-

den Pinselstriche ist das Zusammenspiel

der Grundfarbe des Gewandes mit der Far-

be dieser Zeichnung. Es ist ein aufgrund

des lückenhaften Fundgutes nicht sicher zu

fassendes und schwer einzuordnendes,

wahrscheinlich gestalterisches und maltech-

nisches Moment der Disentiser Ausstat-

tung, das umso verwirrender ist, weil die

zeichnende Farbe  innerhalb ein und dessel-

ben Gewandes wechseln kann.

Hinzu kommt eine sich oft überlagernde

Ambivalenz des reinen Strichs, wie sie sonst

fast nur in der Mosaikkunst auftritt. (Dort

zunächst grundsätzlich technisch bedingt,

nämlich im Zwang zur Rasterung und den

damit verbundenen Grenzen des Farbmi-

schens.) Sie zwingt einerseits zu einer be-

stimmten Distanz der Betrachtung und

rechnet andererseits mit dem unbewussten

additiven und interpretativen Sehen. Ein

blaugrauer, aus der Nähe und im Fragment

Gammadia in Disentis 

Abb. 46/Abb. 47
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ohne Zusammenhang zum Ganzen betrach-

tet akkurater Pinselstrich auf einer weissen

Tunika in Disentis, wird im vollständigen

Bild ohne weiteres als Falte, das heisst, ei-

gentlich als deren bläulicher Schattenwurf

mit entsprechend diffusem Charakter wahr-

genommen. Der gleiche Strich, verwendet

als Zeichnung und Unterstützung des mehr

oder weniger plastisch ausgearbeiteten 

dynamischen Faltenflusses eines weissen 

Disentiser Palliums, hat dagegen fast nur

formumreissende Funktion.

Es ist deshalb vorläufig auch kaum möglich,

gültige Aussagen zum Zusammenspiel zwi-

schen der Farbe des Gammadium und der

Farbe der figurzeichnenden Grafik und dies

im weiteren im Zusammenwirken mit der

Grundfarbe des Gewandes zu machen. So

kann z. B. die Frage, wieviel einzelne Ge-

wänder, bzw. Figuren der Disentiser Aus-

stattung im Fundgut vertreten sind, auf die-

sem Weg noch nicht beantwortet werden.

Aufgrund der Tatsache, dass Gammadia

nicht auf allen genannten Gewandfarben

gleichartiger Gewänder vertreten sind - es

fehlen Gammadia auf braunen und orange-

farbenen Gewandfragmenten -, kann weder

in Bezug auf die Anzahl der beteiligten Ge-

wandfarben, noch in Bezug darauf, ob

braune und orangefarbene Gewänder

Gammadia hatten oder nicht, etwas Ein-

deutiges hergeleitet werden. 

Unter Berücksichtigung aller Gegebenhei-

ten und unter Anwendung der Disentiser

Gammadia-Regel lässt sich aber immerhin

eine Mindestzahl von Gewändern mit

Gammadia, d. h. von Heiligen innerhalb ei-

nes gemeinsamen Bildzusammenhangs fest-

halten.

Zu den 31 Gammata des Fundgutes ist ein

weiteres, nämlich linksgerichtetes, orange-

farbenes dazuzuzählen. Mit diesen 32 Zei-

chen sind mindestens 16 Heilige erfasst. Da

aber wahrscheinlichkeitstheoretisch nicht

davon ausgegangen  werden darf, dass - vor

allem die in ihrer Lage nicht zu bestimmen-

den - Gammata auf gleicher Gewandfarbe

jeweils entsprechende Paare bilden, kann

die Aussage präzisiert werden: Im Disenti-

ser Fundgut sind wesentlich mehr als 16 le-

bensgross dargestellte Heilige, mit je zwei

Gammata aufweisendem Pallium und der

Tunica clavata bekleidet, nachweisbar.

Schlussfolgerungen 

Auch wenn die bis heute erarbeiteten Er-

gebnisse der primären Bearbeitung des Di-

sentiser Fundgutes (Zusammenfügen der

Fragmente usw.), deren Interpretation und

kunsthistorische Einordnung noch weit

entfernt sind von einer detaillierten oder

gar abschliessenden Beurteilung, so gibt es

doch eindeutig feststellbare Merkmale der

Disentiser Ausstattung. Etliche dieser

Merkmale fallen in Bezug auf die Fragen

nach Stil, Kunstlandschaft, Ikonographie

und Datierung besonders ins Gewicht.

Die in Disentis vorkommenden Gammadia,

in der Form des Gamma auf den Pallien

von isokephal repetierten lebensgrossen

Heiligenfiguren, entsprechen grundlegen-

den Merkmalen vor allem Ravennatischer

Kunst des Frühchristentums. Die Disentiser

Kirchenausstattung kann noch nicht mit

letzter Sicherheit einem der in Frage kom-

menden Bauten zugeordnet werden. Die

Wahrscheinlichkeit, dass sie aus der mit

rechteckigem Chor erweiterten Martinskir-

che stammt, verdichtet sich jedoch. Sicher

ist, dass die Entstehungszeit vor 800, also

vor dem Bau des Dreiapsidensaals der ka-

rolingischen  Martinskirche und kaum vor

700 liegt. Da es weder Anzeichen einer spe-
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zifischen zeitlichen Dynamik in der Baufol-

ge der Disentiser Klosterkirchen gibt, noch

andere über den Zustand des Materials

(Charakter der Verwitterung usw.) zu erfas-

sende Momente vorhanden sind, muss

sinnvollerweise von einer gewissen Lebens-

dauer des Kirchenschmucks ausgegangen

werden. Das heisst, die Ausstattung ent-

stand spätestens um die Mitte des 8. Jahr-

hunderts.

Selbst unter Berücksichtigung der Spärlich-

keit frühmittelalterlicher Quellen ist in An-

betracht des zeitlich und geographisch defi-

nierbaren Vorkommens von Gammadia

klar, dass ihre Verwendung in Disentis im

genannten Zeitraum auf keiner Tradition

beruhen kann. Trotz des annähernd als tra-

ditiv zu verstehenden Erscheinens dieser,

für das frühchristliche Italien typischen

Zeichen in den Kirchen Roms bis ins Hoch-

mittelalter, sind die fernab von Rom in Di-

sentis verwendeten Gammadia rezeptiv und

damit als bewusst eingesetzte Bedeutungs-

träger zu verstehen. Eine markante Hin-

wendung also zu den frühchristlichen Bild-

werken in den Kirchen Ravennas und

Roms bzw. zu dem, was diese Werke den

Zeitgenossen der Disentiser Ausstattung

bedeuteten. Eine Rezeption, die nur ausge-

legt werden kann, als Versuch an eben diese

Bedeutung anzuknüpfen.

Wenigstens der für die Ausschmückung der

Kirche verantwortliche leitende Künstler

muss ein mit dieser Kunst hinlänglich ver-

trauter Meister gewesen sein. Das heisst, er

stammte aus einer im engsten Einflussbe-

reich, wahrscheinlich in oder um Ravenna

liegenden Werkstatt. Mit einer möglicher-

weise durch Gesellen aus dem lokalen Um-

feld ergänzten Helferschaft führte er nach

den genauen Vorgaben des Auftraggebers

den Auftrag aus.

Für eine solche direkte Anbindung an die

frühchristliche Kunstlandschaft Ravennas

sprechen, nebst den genannten Hauptmerk-

malen, weitere Kennzeichen der Disentiser

Ausstattung. Da sind zunächst die im Be-

reich der Gewänder festgestellten maltech-

nischen  Anklänge an die Technik des Mo-

saiks. Dazu kommt ein zu einem späteren

Zeitpunkt ausführlich darzustellender wei-

terer Umstand. Nämlich die Nähe der

durch halbplastische Ausformung unter-

stützten gemalten Gesichter und Frisuren

der lebensgrossen Disentiser Kopffragmen-

te zur frühchristlichen ravennatischen Stili-

sierung der Gesichtsdarstellung und des

Porträts spätrömischer Zeit. Dies zudem in

einer ebenfalls an Mosaiktechnik angelehnt

scheinenden Strichführung. Schliesslich ist

auch die ausserhalb des byzantinischen Be-

reichs seit spätrömischer Zeit unübliche

Verwendung von Kalkmörtel als Stuckier-

masse zu nennen.

Darüber hinaus fehlen in Disentis Stilmerk-

male, die eindeutig als langobardisch oder

fränkisch gelten könnten, nicht allein im fi-

gürlichen  Bereich des Fundgutes, sondern

auch weitgehend im ornamentalen Teil.

Die Vergleichbarkeit der Disentiser Ausstat-

tung mit frühchristlichen Mosaiken in den

Kirchen Ravennas, im besonderen mit de-

nen in S. Apollinare Nuovo, gibt aber der-

zeit noch keine handfest zu belegende Ant-

wort auf die naheliegende Frage, ob eine be-

stimmte ravennatische Bildausstattung -

ganz oder teilweise - in Disentis mehr oder

weniger kopierend umgesetzt wurde.

Zwar kann, wie gezeigt, auch abgesehen

von den grundsätzlich zu erwartenden in-

haltlichen und formalen Überschneidun-

gen, der Bezug zu frühchristlich Ravennati-

schen Mosaiken hergestellt werden. Es han-

delt sich aber dem derzeit zulässigen Urteil

Gammadia in Disentis 
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nach dabei eher um die Umsetzung einer

Summe von direkten Eindrücken dieser

Werke, die auch stilistische Inspiration be-

inhalteten. Auf diese Art der Rezeption

deutet auch die vergleichsweise eigenwillige

Disentiser Gammadia-Regel hin, die über-

dies annehmen lässt, dass diese Zeichen

wohl kaum mehr in voller Kenntnis ihres

frühchristlichen Verständnisses angewendet

wurden. Die Frage nach möglichen Vorbil-

dern für diese Regel, insbesondere für die

konsequente Platzierung von Gammadia

auf rechten Schultern, ist weiterhin zu stel-

len. 

Die in der Disentiser Ausstattung ange-

strebte Anknüpfung an frühchristliche

Kunst Italiens kann nur mit Sicht auf die

Ravenna und Rom direkt betreffenden,

weltgeschichtlich wirksamen Ereignisse in

der Mitte des 8. Jahrhunderts sinnvoll ge-

deutet werden.

Nachdem Pippin III. mit der von Papst Za-

charias eingeholten Erlaubnis 751 in Sois-

sons zum " König aller Franken" gewählt,

und von den Bischöfen unter der Leitung

von Bonifazius mit heiligem Öl gesalbt

worden war, und nachdem 754 Papst Ste-

phan II. die Salbung in St. Denis wiederhol-

te, Pippin mit dem Titel eines Patricius Ro-

manorum ausstattete und die Königswürde

Pippins auf das ganze Geschlecht  ausdehn-

te, löste Pippin, nun Schutzherr der römi-

schen Kirche, sein Hilfeversprechen ge-

genüber dem Papst ein. In zwei siegreichen

Italienfeldzügen 754 und 756 gegen den

Langobardenkönig Aistulf, der zwei Jahre

nachdem er 751 das Exarchat von Ravenna

erobert hatte, auch das Dukat von Rom be-

drohte, erzwang Pippin die Übergabe der

eroberten Gebiete (Exarchat von Ravenna,

Pentapolis), und statt sie an Byzanz zurück-

zugeben, übereignete er sie dem Papst (Pip-

pinische Schenkung). Zusammen mit dem

formal ebenfalls immer noch unter oströ-

mischer Hoheit stehenden Dukat von Rom

bildeten diese Gebiete ab 755 den Kir-

chenstaat (Patrimonium Petri).

Trotz der zweifachen, als Sakrament gelten-

den Salbung und trotz des Sieges über die

Langobarden war Pippin nicht frei von

mehrschichtigen Legitimationsproblemen.

Nicht zuletzt hatte er mit der Umeignung

des Exarchates und der machtpolitisch

schwerwiegenden Einrichtung eines päpst-

lichen Staates unter seiner Schutzherrschaft

- der dem Papst auch weltliche Herrschaft

verlieh - schwerwiegend gegen Byzanz ge-

handelt. Das Vorgehen Pippins und Ste-

phans II. bedeuteten den Bruch mit Ostrom

und ein Angriff auf den umfassenden An-

spruch des Basileus auf Oberhoheit über

das gesamte Römische Reich. Die neue

Ordnung, das symbiotische Bündnis zwi-

schen Römischer Kirche und fränkischem

Königtum, bedurfte einer nachhaltigen

Konsolidierung und Legitimation auf allen

Ebenen.

Das Kloster Disentis in einem unmittelbar

dem fränkischen Einfluss zugehörigen Ge-

biet gelegen, zudem in der Nähe des Luk-

manierpasses und im Grenzbereich zu den

Langobarden, hatte im Zuge dieser allge-

meinen  Bestrebungen, zu der auch die An-

bindung an die Kunstlandschaft dessen,

was als Römisches Reich verstanden wur-

de, zu rechnen ist, ein entsprechendes Ge-

wicht.

Die Datierung der Ausstattung, und damit

aller Wahrscheinlichkeit nach auch der Um-

bau der St.-Martins-Kirche zum Rechteck-

saal, würde demgemäss in die späten fünf-

ziger oder in die frühen sechziger Jahre des

8. Jahrhunderts zu legen sein.

Als Anlass für den Umbau der St.-Martins-
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Kirche - die Vergrösserung des Chores

durch eine rechteckig abschliessende Ost-

partie und der Einbau einer Krypta als

Grabstätte für die beiden Disentiser Heili-

gen Sigisbert und Placidus, und die damit

einher gehende ausgedehnte Neuaus-

schmückung mit Stuckatur und mit durch

Stuckatur unterlegter Malerei - muss die

Benediktinische Klostergründung um die

Jahrhundertmitte des 8. Jahrhunderts

durch Abtbischof Ursicinus angenommen

werden.

Als Anlass für den ausgeprägt frühchristli-

che Bildkunst der beiden italienischen Zen-

tren Ravenna und Rom wieder aufnehmen-

den Charakter dieses im übrigen sehr auf-

wendigen und verhältnismässig kostspieli-

gen Bildschmucks ist die Klostergründung

nicht denkbar. Vielmehr ist zu fragen, in-

wiefern die Ansiedlung der Benediktiner in

Disentis mit den neuen kultur- und geopoli-

tischen Verhältnissen ursächlich zusam-

menhängt bzw. schon mit deren Vorfeld,

denn spätestens seit 751 Papst Zacharias

Entscheid für ein Karolingisches Königtum

erfolgt war, bestanden gute Gründe für eine

rasche und markante Anbindung an das

alte Römische Reich und eine beiden Bünd-

nispartnern dienende Aufwertung des Pap-

stes und des Mönchtums. Denn der eigent-

liche Repräsentant des Imperiums war

noch immer der zwar oft bekämpfte, aber

auch von den Germanen als Kaiser unbe-

strittene und als Basis der Legitimation ei-

gener Königswürde wann immer möglich

herangezogene Basileus in Ostrom, an den

nicht zuletzt auch der vom Papst an Pippin

verliehene Titel eines Patricius Romanorum

gebunden war.

Gewiss ist, dass die von Karl dem Grossen

entschieden und umfassend betriebene Re-

novatio Imperii nicht erst mit seiner Herr-

schaft einsetzte, sondern mit der karolingi-

schen Dynastie von Anfang an aufs Engste

verknüpft war. Die Disentiser Gammadia,

in Einheit mit der besonderen Ausprägung

der Disentiser Kirchenausstattung, sind da-

für nur ein Beleg von mehreren.34

Gammadia in Disentis 
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Hans Rudolf Sennhauser

Jürg Goll

Bericht über das Arbeitsjahr 2000

I. Personelles

An der Zusammensetzung der bewährten

Equipe hat sich nichts geändert: Unter der

örtlichen Leitung von Jürg Goll waren Kaa-

rina Bourloud, Werner Fallet, Stephan

Hauschild, Martin Mittermair und Erich

Tscholl ganzjährig beschäftigt. Wochenwei-

se arbeitet Frau Christine Greder, die schon

in der Anfangsphase in Müstair tätig war,

wieder als Zeichnerin mit. Frau Mechthild

Fallet-Thöni war in den Monaten Januar

bis Juni und November, Dezember als

Hilfskraft für Büroarbeiten beschäftigt. 

Jürgen Moravi und Georg Vogt haben je

ein dreimonatiges Praktikum mit Baufor-

schungsaufgaben absolviert. Mitte Dezem-

ber hat Frau Ute Kurz ihr dreimonatiges

Praktikum angetreten. 

II. Arbeitsplätze und Ausführende

1. Plantaturm, 3. Obergeschoss
(Werner Fallet)

In der Südwestecke (Zellen 182/183) ist das

einfache barocke Zellentäfer entfernt wor-

den (Abb. 48,1; Abb. 49). Schon im letzten

Jahresbericht35 war die Rede vom origina-

len Rundbogenfenster, das hier in der West-

wand zum Vorschein gekommen ist. Im De-

zember 2000 hat der Hausschreiner sämtli-

che Täferungen vor den Aussenmauern im

dritten Obergeschoss ausgebaut, und es

zeichnet sich in der Westwand des Turmes

bereits ein zweites Rundbogenfenster ab.

Die Untersuchungen in der Südwestecke

sind während des vergangen Jahres weiter-

geführt worden, und sie haben in der Süd-

wand eine ebenfalls originale, aus dem 10.

Jahrhundert stammende Türöffnung mit

fassadenbündigem Rundbogen und Holz-

sturz innen sichtbar gemacht. Die Türni-

sche war ehemals mit gestellten Bohlen ver-

kleidet. Die Türe ist im Hochmittelalter zu-

gemauert worden. In gotischer Zeit (um

1317) wurde hier ein Schartenfenster mit

drei gleichhohen Schlitzen eingebaut und

dabei das westliche Türgewände weitge-

hend beseitigt. Die stehend rechteckigen

Lichtöffnungen sind aus Rauhwackenqua-

dern geschnitten. Der Rahmen ist fassaden-

bündig in die Turmmauer eingelassen. In

derselben Epoche bekamen die angrenzen-

den Wände (das ganze Innere des dritten

Geschosses?) eine Vertäferung, die später

einmal (1499?) ausbrannte. Die verkohlten

Sturzbalken des Fensters sind in situ erhal-

ten. Das Dreierfenster wurde 1663 durch

ein Zellenfenster ersetzt, wie sich anhand

des Sgraffito-Rahmens aussen feststellen

liess. 1710 ist es verbreitert worden.

2. Plantaturm, Westfassade im EG
(Kaarina Bourloud)

Von der Untersuchung des Plantaturm-Kel-

lers her blieb uns die Hoffnung, die Nord-

westecke des äusseren karolingischen An-

nexes von der Westseite, vom Kreuzgang,

her fassen zu können.

Eindeutig zugehöriges Mauerwerk konnte

zwar nicht gefasst werden, aber es bleibt

bei der schon aufgrund der früheren Beob-

achtungen festgehaltenen Annahme, dass

der äussere Nordannex die gleiche Wester-

streckung aufwies wie der innere. Am Mau-

erwerk des Turmes, das mit einem fast voll-

ständig deckenden Pietra-Rasa-Putz verse-

hen war, liess sich das Terraingefälle able-

sen: Auf die Länge der Turm-Westfassade

senkte es sich um etwa 50-60 cm. Erstaun-

35 SENNHAUSER HANS RUDOLF/
GOLL JÜRG: Müstair, Ausgra-
bung und Bauuntersuchung
im Kloster St. Johann. 
Jb ADG DPG, S. 6-15.
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Abb. 48: Müstair, Kloster St. Johann. Übersicht über die Ausgrabungs- und Untersuchungsplätze:

1 Plantaturm, 3. Obergeschoss

2 Plantaturm, Westfassade im Erdgeschoss und nördliche Kreuzgangmauer

3 Nordannex und Dachboden, Bauuntersuchung

4 Westtrakt, Ausgrabung in der Ulrichskapelle

5 Westtrakt, Ausgrabung im Nordteil des Kreuzgangs 11w

6 Nordtrakt, Bauuntersuchung im Raum 86

7 Westtrakt, Bauuntersuchung im Raum 97, Büro des Administrators

8 Heiligkreuzkapelle, Bauuntersuchung

Mst. 1:1000.
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lich ist die geringe Fundierungstiefe des

mächtigen Turmes (im Südwesten 80 cm)

auch wenn man bedenkt, dass das Niveau

im Kreuzgang einmal um ca. 30 cm abge-

senkt worden ist. An den Schildbögen unter

dem heutigen Kreuzgratgewölbe im Gang

waren Ausbruchlöcher für Deckenbalken

eines ersten, wohl noch zur frühromani-

schen Residenz gehörigen Ganges festzustel-

len. Im südlichen Untersuchungsabschnitt

waren die Bretter von unten an die Balken

angeschlagen, während sie im nördlichen

als Laufbretter auf den Balken lagen, wie

sich anhand der Verschmutzung feststellen

liess. Ein Verputzfeld reichte in der Südhälf-

te der Wand unter die an den Schmutzspu-

ren ablesbaren Bretterdecke. Es trug eine

fragmentarisch erhaltene, in Kapitalschrift

mit z. T. unzialen Buchstaben geschriebene

lateinische Inschrift (Abb. 50). Auf einer

jüngeren Putzschicht des 13. Jahrhunderts,

die nach Funden im plantazeitlichen Bauni-

veau zur Zeit der Äbtissin Angelina beseitigt

wurde, waren figürliche Reste zu erkennen.

Damals wurde im Plantaturm der gewölbte

Keller eingerichtet. Seine Türe gegen den

Kreuzgang ist später, als man den Kreuz-

gang einwölbte, verbreitert und mit dem

heutigen Gewände versehen worden.

3a. Nordannex (Kaarina Bourloud)

Die Nordannex-Nordwand ist innen zwi-

schen Treppenlauf und Holz-Trennwand

gegen den Sakristei-Vorraum weitgehend

vom Innenputz befreit; stehen geblieben ist

der barocke Verputz als ungefähr meter-

breites Band in der Wandmitte. Durch die

Freilegung wurde es möglich, die von

Walther Sulser schon einmal skizzierte Vor-

gängerin der Sakristei-Türe zu studieren:

sie gehört zum originalen Bestand des

Nordannexes und ist im Bezug auf die tech-

nische Ausführung identisch mit allen karo-

lingisch bis romanischen Türen, die wir bis-

her im Kloster - aber meistens in rudi-

mentärer Form - festgestellt haben (Abb.

48,3; Abb. 51). Der Aussenputz zieht sich

um die Türkante herum ca. 20 cm ins Ge-

wände hinein und hört dort mit einer sau-

beren vertikalen Kante, wohl beim Türge-

richt, auf. Das innere Gewände war mit ste-

henden Bohlen verkleidet. Über der Türe ist

wahrscheinlich erst in spätgotischer Zeit

ein hohes Fenster mit beidseits geschrägter

Leibung, Holzrahmen in der Mitte der von

aussen nach innen geschrägten Sohlbank.

Es wurde beim Einbau des Gewölbes in der

neuen Sakristei um 1653 zugemauert.

Originale Fenster in der Mauer des Nord-

annexes fanden sich nicht, und, soweit wir

sehen, gab es auch keine Türe aus dem inne-

ren Nordannex in den mittleren Raum des

äusseren Nordannexes: das heisst, dass die-

ser mittlere nur vom östlichen Raum (dem

vermutlichen Kapitelsaal) her zugänglich

war. Der dick aufgetragene originale Grund-

putz wies eine unruhige, mit Tropfen (Trä-

Abb. 49: Müstair, Kloster St.

Johann. Plantaturm, 3. Ober-

geschoss: Südwestlichste 

Zelle ohne Täfer, Rundbogen-

fenster aus dem 10. Jahrhun-

dert über dem aktuellen

Westfenster, in der Südwand

ein gotischer Fensterwagen

mit Sturzbalken von 1317.
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nen) besetzte Oberfläche auf, wie wir sie

andernorts bei karolingischem Grundputz

angetroffen haben, zum Beispiel in Mistail.

Die Raumhöhe konnte festgestellt werden,

indem das Negativ und Reste des verkohl-

ten Schwellbalkens, Unterlage der Decken-

balken, von oben, vom ehemaligen Winter-

chor aus, freigelegt wurden. Die karolingi-

sche Bretterdecke, von unten her an die

Deckenbalken angeschlagen, ist in einem

Brand zerstört worden. Die neuen Decken-

balken legte man an der Stelle der alten ka-

rolingischen in das Negativ des Schwellbal-

kens, trug in den obersten ca. 50 cm einen

neuen Verputz auf und malte als Wandab-

schluss einen neuen 38 cm hohen Mäander-

fries darauf. Das Dachgesims des äusseren

Nordannexes konnte ertastet werden: plat-

tige Bruchsteine waren zu einem dreifach

gestuften Gesims aufeinander gelegt.

3b. Dachboden des Nordannexes 
(Jürgen Moravi, Christine Greder)

Unter dem Dach des Nordannexes ist der

alte karolingische Verputz mit gut erhalte-

nen Resten der ornamentalen Bemalung

an der Nordfassade der Klosterkirche vor

den Einflüssen der Witterung gut ge-

schützt. Im Rahmen des Dokumentations-

programmes Klosterkirche wird an der

zeichnerischen Aufnahme dieser Nordfas-

sade weitergearbeitet (Christine Greder).

Unter dem Dach gut erhalten ist auch die

der Kirchenwand gegenüberliegende Süd-

fassade des Plantaturmes. Durch ein bei

früheren Bauarbeiten eingebrochenes

Loch konnte dort im Turmmauerwerk ein

horizontaler Ankerbalken festgestellt wer-

den, der sich ins voriges Jahr definierte Sy-

stem einfügt. Runde Gerüstbalkenlöcher

Müstair, Ausgrabung und

Bauuntersuchung im Kloster

St. Johann

Abb. 50: Müstair, Kloster St.

Johann. Östlicher Kreuz-

gangflügel: Romanische In-

schrift an der Plantaturmfas-

sade, Text mit Bezug auf Be-

stattungen im Kreuzgang.
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sind zum Teil noch mit den Hölzern im

Mauerwerk und im Pietra-Rasa-Verputz

zu sehen. In einer Seminarwoche, die Jürg

Goll mit Zürcher ETH-Studenten durch-

führte, und in einer längeren hauptsäch-

lich von Jürgen Moravi ausgeführten Ar-

beit wurden die Veränderungen der Dä-

cher zwischen Klosterkirche und Planta-

turm seit karolingischer Zeit studiert

(Abb. 48,3; Abb. 52). Bis zu den Verände-

rungen um 1920 konnten sieben aufeinan-

derfolgende Stadien eindeutig definiert

werden. Das Problem der Hausarchitekten

bestand jeweils darin, den Zwischenraum

bzw. Zwischenbau zwischen Kirche und

Plantaturm zweckmässig zu überdecken

und mit dem Dach des Nordannexes in

Übereinstimmung zu bringen sowie den

östlichen Kreuzgangflügel in die Dachlö-

sung einzubeziehen.

4. Ulrichskapelle, Ausgrabung 
(Erich Tscholl)

Schiff und Chor der Ulrichskapelle wurden

bis auf den gewachsenen Boden archäolo-

gisch untersucht. Die ältesten Baubefunde

rühren vom karolingischen Residenztrakt

her: im Schiff wurden Reste seiner Nord-

mauer und Bodenreste (Steinbett und Mör-

telspuren) nachgewiesen. Das karolingi-

sche Niveau wurde im frühromanischen

quadratischen Raum beibehalten, zu dem

sich der Kreuzgang östlich des Turmes 27

weitete. Gang und Vorbau sind nicht für

das Kloster, sondern für die neue Bischofs-

residenz aus der ersten Hälfte des 11. Jahr-

hunderts gebaut worden. Mindestens ein

geplantes Obergeschoss wird man auf dem

quadratischen Vorbau in der östlichen Ver-

längerung des Wohnturmes 27 annehmen

Abb. 51: Müstair, Kloster St.

Johann. Nordannex, karolin-

gische Türe mit Entlastungs-

bogen: Schnitt gegen We-

sten und Ansicht gegen Nor-

den. Rekonstruktion der ab-

lesbaren Gewändehölzer

(hellgrau), der Schwellen-

und Sturzhölzer (mittel-

grau).
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müssen. Es kann als Kapellenraum - nur

durch den Treppengang von dem repräsen-

tativen Raum im ersten Geschoss des Tur-

mes getrennt - geplant worden sein oder

als Archiv- und Schatzkammer des Bi-

schofs, der im Kloster Müstair ja seine en-

nentbirgischen Besitzungen und geistlichen

Aufgaben betreffenden Urkunden und Ak-

ten aufbewahrte. Die Ausweitung des

Ganges im Erdgeschoss ist schon früh -

und wieder in spätmittelalterlicher Zeit -

als Begräbnisstätte benützt worden. Die

Ausgrabung hat die schon im letztjährigen

Bericht36 in grossen Zügen dargelegte Bau-

geschichte des Chörleins und der heutigen

Doppelkapelle St. Ulrich und St. Nikolaus

insofern differenziert - und auch kompli-

ziert, als im Chörlein ein Mörtelboden-

stück gefunden wurde, von dem vorläufig

nicht mit restloser Sicherheit gesagt wer-

den kann, ob es älter oder jünger ist als die

beiden östlichen Pfeiler, die mit den verbin-

denden Bogen zusammen älteste Elemente

des Chörlein-Anbaues sind. Die Frage wird

noch diskutiert.

Wollte man die Niklauskapelle ursprüng-

lich vielleicht auf ein grundrissgleiches,

aber nach allen Seiten hin offenes Unterge-

schoss stellen, so scheint man sich doch

bald entschlossen zu haben, die Wände der

drei Bogenstellungen unter dem Chörlein

mit Schildmauern zu füllen. Das kuppelige

Gewölbe im Chörlein-Untergeschoss trägt

den massiven Altar der Niklauskapelle. Es

weist an sich schon darauf hin, dass auch

im Untergeschoss ein Chörlein eingerichtet

werden sollte und hat wohl anderseits zu

statischen Sicherung die Füllwände in den

drei Bogenstellungen mitveranlasst. Sieht

man das alles zusammen, so wird man sa-

gen: Gewölbe, Füllwände, Altar in der Ni-

klauskapelle - das alles sind Teile des Pla-

nes, eine Doppelkapelle zu errichten. Im

gleichen Zug hat man auch das Chörlein

der Ulrichskapelle mit einer gegen die

Schildwände gezogenen Lehmplanie ausge-

ebnet, den Altar errichtet und um ihn her-

um einen Mörtelboden gegossen. Zwei

Pfostenlöcher westlich vor dem Chorbogen

könnten von einer Schranke herrühren.

Die mit gewichtigen Resten erhaltene qua-

litätvolle Ausstattung des Ulrichschörleins

mit Stukkaturen und Malerei entspricht ei-

nem jüngeren Stadium; ein älterer decken-

der Verputz, vielleicht der ursprüngliche,

ist darunter über grössere Flächen nach-

weisbar. Im Schiff hat der ausgeflickte ka-

rolingische Boden weitergedient, bevor die

Kapelle eingerichtet wurde. Von den späte-

ren mittelalterlichen Böden hat sich ausser

dem minimen Rest eines Steinbetts nichts

nachweisen lassen; Trampelschichten, Ab-

bruch- und Bauschuttlinsen waren die spä-

teren Benutzungszeugen. Es mag sein, dass

diese Schichten lediglich mit einem Bretter-

belag abgedeckt waren. Als das Schiff der

Kapelle eingewölbt wurde, bekam es einen

Mörtelboden. Im 18. Jahrhundert wurde

die Ulrichskapelle vom Gang abgetrennt

und profaniert, wahrscheinlich als in einer

gedeckten Nische nördlich neben dem

Chörlein ein Hostienbackofen eingerichtet

wurde.

5. Kreuzgang 11 w, Nordteil, Grabung
(Erich Tscholl)

Die Grabungsfläche liegt ausserhalb des ka-

rolingischen Klostervierecks. Es fanden sich

denn auch keinerlei karolingische Funde

und Befunde. Hingegen konnte der Zusam-

menhang der nördlichen Kreuzgangmauer

mit der Nordmauer des Norperttraktes auf-

gezeigt werden. Die Treppenanlage ist zwar

Müstair, Ausgrabung und

Bauuntersuchung im Kloster

St. Johann

36 siehe Anm. 35.
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Abb. 52: Müstair, Kloster St.

Johann. Dachlandschaft

über Nordannex: Acht Pha-

sen der Dachentwicklung

zwischen dem Plantaturm

und der Kirche; Schnitt ge-

gen Süden. Mst. 1:500.

E W

0 10 m

E W

E W E W

a) Karolingisch (blau): Nordannex mit nach Nor-

den abfallendem Pultdach (Firstlinie und Traufe

nachgewiesen), vermutlich Kegeldach auf der Ap-

sis, flachere Neigung des Kirchendachs als heute.

c) Frühromanisch (lila): Der frühromanische

Kreuzgang aus dem 2. Viertel des 11. Jahrhunderts

lehnt sich mit einem Pultdach gegen die Kirche.

Nachgewiesen sind die Löcher der Horizontalbal-

ken.

d) Spätmittelalterlich (rot): Der Nordannex wurde

um ein Geschoss aufgestockt. Die Dachschräge

des neuen, grossen Satteldaches zeichnet sich an

der Kirche als Verwitterungslinie ab.

b) Ottonisch (violett): Der Bau des Plantaturms

um 958 f. (gestrichelte Umrisslinie) erforderte

wegen Schnee- und Nässestau eine Satteldachlö-

sung zwischen Kirche und Plantaturm (nicht

nachgewiesen).
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E W

0 10 m

E W

E W E W

e) Spätgotisch (dunkel-, hellgrün): Nach dem

Brand von 1499 muss es Notdachlösungen gege-

ben haben. Die Balken des grossen Satteldaches

wurden um 1510 gefällt. Die Symmetrie bezieht

den doppelgeschossigen Kreuzgang mit ein.

Der Dachstuhl des Pultdaches auf der Ostseite

entstand 1517, gleichzeitig mit dem neuen

Dachstuhl der Kirche.

f) Barock (gelb): 1543 wurde eine zusätzliche Ra-

fenserie in die westliche Satteldachfläche einge-

setzt. Die Hölzer der östlichen Satteldachfläche

wurden 1649 gefällt; verbaut wurden sie vermut-

lich gleichzeitig mit dem östlichen Pultdach, das

1654 mit flacherer Neigung über den nördlichen

Sakristeianbau hinuntergeschleppt wurde.

g) 1890 (braun): Unter dem Satteldach wurde

eine Winterkapelle eingerichtet und von Westen

her befenstert. Eine Dachgaupe brachte zusätzli-

ches Licht. Dazu fand man die kühne Lösung ei-

nes horizontalen Daches vor dem Westfenster

(vermutlich Kiesklebedach). Die spätgotischen

und barocken Hölzer wurden weiterverwendet.

Tieferlegung des Kreuzgangdaches (wann?).

h) 1913 (hellbraun): Die Probleme mit dem Hori-

zontaldach von 1890 waren vermutlich langfristig

nicht zu bewältigen. Der Raum westlich vor dem

Winterkapellenfenster wurde zu einem Solarium

ausgebaut, mit einem neuen, flacheren Dach

überdeckt und gegen Westen grosszügig befen-

stert. Damals wurden alle Dachflächen des Nord-

annexes mit Blech überzogen.
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gegen den Norperttrakt gemauert, gehört

aber derselben Bauzeit an. Auch die West-

mauer der Ulrichskapelle ist dazuzurech-

nen. Die hofseitige Kreuzgangmauer hat

man in spätgotischer Zeit restlos ersetzt;

nur durch den ausgebrochenen Ansatz an

der Nordmauer der Ulrichskapelle und

durch den Fundamentgrubenrand lässt sie

sich belegen. Gräber fanden sich in der un-

ter den Treppenschacht neben der Ulrichs-

kapelle reichenden "Treppenschachtni-

sche" und im Gang. Im Kreuzgang waren

es drei nebeneinander angeordnete Gräber,

und im ummauerten Grab, das unter die

Treppe reichte, sind 1969 und in der jetzi-

gen Grabungskampagne Skeletteile von

drei Individuen gefunden worden. Alle die-

se Gräber stammen aus der romanischen

Benützungsperiode des Ganges, während

zwei Gräber im nördlichen Kreuzgangflü-

gel in der Zeit nach 1600 angelegt wurden.

6. Raum 86 (Martin Mittermair)

Seit 1996 laufen Untersuchungen im Raum

86. Das ist der westlichste Raumabschnitt

im romanischen Nordtrakt. Er ist nach dem

Einbau der Castelmur-Bohlenzimmer zwi-

schen dem Schlafraum der Äbtissin und

dem Westtrakt als Verbindungsgang ausge-

spart worden. Von hier aus gelangte man in

den Nordgarten und in den heute tonnen-

gewölbten Raum 88 (über Keller 19), der

den Norperttrakt bis zur Nordmauer von

1373 hinaus verlängert und seit 1883 auch

in den grossen Raum der damals eingerich-

teten "alten Schreinerei" (Raum 89). Die

Untersuchungen im Raum 86 und die da-

durch bedingten Überlegungen erstrecken

sich über alle genannten Räume, bzw. über

die gesamte Nordwestecke des nördlichen

Klostervierecks. Sie haben die bisher erar-

beitete Relativchronologie bestätigt und

durch viele kleinere und grössere Beobach-

tungen das Verständnis für Benutzungsab-

läufe, Raumanordnungen und Raumverän-

derungen im Detail vertieft.

7. Raum 97, Büro des Administrators
(Jürg Goll, Erich Tscholl, Kaarina 
Bourloud)

Die Ergebnisse der Mauerwerksanalyse und

ihre überraschenden, vor allem für die Bau-

zeit der Äbtissin Angelina vor und nach dem

Schwabenkrieg ergiebigen Resultate sind im

letztjährigen Bericht mitgeteilt und in einem

Aufsatz über Äbtissin Angelina Planta als

Bauherrin37 zusammenfassend berichtet wor-

den. Im vergangenen Jahr sind mit den Ma-

lereispezialisten Oskar Emmenegger und

Rino Fontana die verschiedenen Farbschich-

ten und Ausmalungen des Raumes seit dem

Einbau der Stuckdecke um die Mitte des 18.

Abb. 53: Müstair, Kloster St.

Johann. Westtrakt, Büro des

Administrators im Raum 97

nach der Renovation.

37 SENNHAUSER HANS RUDOLF:
Äbtissin Angelina Planta
(1478-1509) als Bauherrin
von Müstair, Herrschaftsdar-
stellung zur Zeit des Schwa-
benkrieges. In: Bündnerisch-
tirolische Nachbarschaft, Cal-
ven 1499-1999, Lana 2001.
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Jahrhunderts diskutiert worden (Abb. 48,7;

53). Die auf räumlich beschränkten Sondie-

rungen beruhenden Erkenntnisse lassen auf

eine rasche Abfolge unterschiedlicher Aus-

malungen und Tapeten im 19. und im frühen

20. Jh. schliessen. Wesentlich ist, dass Stuck-

decke und Hohlkehle als Wandanschluss

nicht gleichzeitig sind: die Decke ist älter. Sie

war bereits in einer ersten Fassung hellgrau,

silbergrau gestrichen.

8. Heiligkreuzkapelle 
(Jürg Goll, Georg Vogt)

In einer Arbeitswoche mit Zürcher Studen-

ten hat Jürg Goll in der Heiligkreuzkapelle

an zwei Stellen die 1930 neu verlegten (aus

den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts

stammenden und in Müstair selber gegosse-

nen) Bodenplatten vorübergehend abheben

lassen. Beim Westansatz der seitlichen Ap-

siden, dort, wo sie sich auch an der Wand

abzeichnet, fand sich das Mörtellager einer

(nachträglich einmal veränderten) Schran-

ke. Ein solider Mörtelgussboden im Osten

endete bei der Schranke. Westlich davon,

im Schiff, sind nach einem Brand Bohlen-

unterlage und Mörtelboden erneuert wor-

den. Die Fortsetzung der Untersuchung

musste wegen Messungen in und am Ge-

bäude vorläufig aufgeschoben werden. In

der Unterkirche ist die barocke (1722) Tä-

ferdecke entfernt worden. Darunter kamen

die alten geschwärzten, auf die schmale

Kante (11-13 cm) gestellten Lärchenbalken

zum Vorschein. Darauf liegen Bohlen des-

selben Formates als Bodenbohlen der Ober-

kapelle. In der Ostpartie (drei Apsiden und

Chorraum dazwischen) sind diese Balken

als Träger und die Bodenbohlen in situ er-

halten, während Deckenbalken und Boden-

bohlen im Schiff neu verlegt sind (Abb.

48,8; Abb. 54). Die Schlagdaten der Hölzer

konnten auf Winterhalbjahr 784/85 bis

Frühjahr 788 einerseits, 1019-1021 ander-

seits bestimmt werden. Vor dem zweiten

Datum dürfte ein Brand die alte Fassung

der Kapelle zerstört haben. Im Schiff konn-

te sich der Brand ungehindert ausbreiten,

während er sich nach Osten lediglich ein

Stück weit unter den Mörtelboden hinein-

frass. Das eindrückliche Bild der angekohl-

ten Balken in situ mit dem Mörtelboden

kann erhalten werden.

Der im Schiff nach dem Brand neu gegosse-

ne Boden enthält bemalte Stuckfragmente

als Spolienstücke.

9. Verschiedenes

Jürg Goll und Werner Fallet haben anhand

des archäologischen Bestandes, alter Auf-

nahmen und vermassten Skizzen von Josef

Zemp die Rekonstruktion der Aussentreppe

an der Südfassade des Nordtraktes im

Nordhof erarbeitet. Die Treppe ist nach die-

sen Plänen wieder erstellt worden. Das Süd-

fenster der Hohenbalkenstube haben Goll

und Fallet nicht nur zeichnerisch anhand

der Dokumentation und des Bestandes re-

konstruiert (Abb. 55), sondern mit der Hilfe

unseres Mitarbeiters Ehrenfried Federspiel

auch am Gebäude wiederhergestellt.
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Abb. 54: Müstair, Kloster St.

Johann. Heiligkreuzkapelle,

Decke über dem Erdge-

schoss gegen Westen: Die

originalen Balken im Vorder-

grund wurden 785-788 ge-

fällt, die Balken im erneuer-

ten westlichen Teil 1021/22.
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Auf Wunsch des Kantonsarchäologen hat

die Equipe den Kanalisationsaushub in der

Dorfstrasse überwacht. Dabei konnte u. a.

eine 1974 beim Umbau des Hotel-Restau-

rants Hirschen erstellte Arbeitshypothese

über die Baugeschichte des aus einem

Turmgebäude entstandenen Hauses über-

prüft und in Einzelheiten ergänzt werden.

10. Bearbeitung

Im Rahmen der Archivsicherung und -auf-

arbeitung sind die Siegel der Urkunden des

Klosterarchivs registriert und fotografiert

worden.

Unsere alte Wunschvorstellung eines 3D-

Modells der gesamten Klosteranlage

scheint nach Jahren Wirklichkeit zu wer-

den. Dankenswerterweise hat sich die Re-

gierung des Kantons Basel Stadt im vergan-

genen Jahr grosszügig bereit erklärt, das

Grundmodell zu finanzieren. Es ist von der

Stiftung Pro Müstair zu Beginn dieses Jah-

res bei der Firma Archeotech (Olivier Feihl)

in Lausanne in Auftrag gegeben worden,

die seit ihren früheren Aufnahmen in Mü-

stair (Grundrisse, Ansichten, Schnitte) über

eine grosse Menge Daten verfügt. 

Abb. 55: Müstair, Kloster St.

Johann. Nordtrakt, Fenster

des Hohenbalkenzimmers

im einem Aquarell von

Robert Durrer um 1894

(links) im Vergleich zum Zu-

stand nach der Restaurie-

rung 2000.
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Vorwort

1978 führte die DPG Bauuntersuchungen

an den Aussenfassaden38 des Schiffs und

1981 der ADG Bodenuntersuchungen im

Kircheninnern39 der katholischen Kirche St.

Georg in Schlans durch.

Diese Untersuchungen wurden im Rahmen

von Restaurierungsarbeiten und dem Ein-

bau einer Bodenheizung ausgeführt. Auf

die Restaurierungsarbeiten wird in diesem

Beitrag40 nicht eingegangen. Es werden nur

die Ergebnisse der Untersuchungen am Bau

und im Boden vorgestellt. Der Schwer-

punkt liegt bei den mittelalterlichen Befun-

den. Die Ausstattung der Kirche wird nur

am Rande berührt.

Einleitung

Das Dorf Schlans41 liegt am Hang der lin-

ken Talseite des Bündner Oberlandes an

der Verbindungsstrasse zwischen Breil/Bri-

gels und Trun auf einer Höhe von 1175

m ü. M. (Abb. 56). Die katholische Kirche

St. Georg befindet sich im unteren Teil des

Dorfes, nahe an der Dorfstrasse.

Schriftliche Quellen aus dem Mittelalter

und der frühen Neuzeit zu Schlans sind nur

wenige bekannt. Im sog. "Tello-Testament"

von 765 wird nur ein Hof erwähnt.42 Von

einem Sakralbau ist nicht die Rede. Dies

heisst allerdings nicht, dass zu dieser Zeit

keine Kirche oder Kapelle existierte. Die

Erwähnung aus dem Jahre 99843 in der an-

geblichen Bulle von Papst Gregor V. an den

Pfäferser Abt Leupold konnte Mendelsohn

schlüssig als Fälschung des Pfäferser Kon-

ventualen Pater Karl Widmer in seinem

Transsumpt aus dem Jahre 1656 identifizie-

ren.44

Die älteste gesicherte urkundliche Erwäh-

nung stammt aus dem 12. Jh. Am 11. Janu-

ar 1185 bestätigt Papst Lucius III. in Vero-

na dem Kloster Disentis seinen Besitz. Im

Zusammenhang mit der Pfarrkirche von

Brigels wird auf die "capellam de Selaunes"

(Schlans) ohne Angabe des Patroziniums

verwiesen.45 Am 9. Juni 1518 wird das Pa-

trozinium mit St. Georg und Scholastika

bezeichnet. Damals erhielt Schlans kirchli-

che Selbstständigkeit.46 Es ist unklar, wie

weit diese ging. Denn in der Urkunde heisst

es "ecclesia in Slans...ab ecclesia parochiali

Brigellana separata fuit", doch 1520 ist im

Registrum clericorum für Schlans nur ein

"curatus" aufgeführt.47 Demnach erhielt

Schlans 1518 nur eine Kuratie. Allerdings

scheinen in diesem Register die Begriffe

"plebanus" (Pfarrer) und "curatus" (Kurat,

gewöhnlich selbständiger, aber nicht mit al-

len Pfarrechten ausgestatteter Seelsorge-

geistlicher) nicht sauber getrennt worden

zu sein. Vasella meint deshalb, dass ein "cu-

ratus" im allgemeinen mit einem Pfarrer

gleichzusetzen sei.48 Im Zusammenhang mit

einer Neuweihe der Kirche (ein Altar zu Eh-

ren der Jungfrau Maria und der Märtyrer

St. Georg und St. Sebastian) wird die Kir-

che 1630 immer noch bzw. wieder als

"ecclesia filialis" von "Broil" (Brigels) be-

zeichnet.49 Erst im Visitationsprotokoll vom

22. August 1643 wird sie als "ecclesia pa-

Bruno Caduff
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Abb. 56: Schlans, Kirche St.

Georg. Das Dorf Schlans mit

der katholischen Kirche St.

Georg in der Bildmitte. Blick

nach Osten.

38 Die Bauuntersuchungen führ-
te der Bauforscher Georg
Jenny durch.

39 Die archäologischen Untersu-
chungen führte der
Grabungstechniker Alois 
Defuns (†) durch.

40 Dieser Artikel ist eine leicht
abgeänderte Fassung einer Se-
mesterarbeit, welche im März
2001 am Kunsthistorischen In-
stitut der Universität Zürich
bei Prof. Dr. Georges Des-
cœudres eingereicht wurde.

41 LK 1213, 720 424.79/179
141.64, H 1175.69 (Turm-
spitze Kirche St. Georg).

42 BUB I, Nr. 17, S. 18, Zeile
11.

43 BUB I, Nr. 154.
44 MENDELSOHN HEINZ: Die Ur-

kundenfälschungen des Pfä-
ferser Konventualen P. Karl
Widmer. In: Zeitschrift für
Schweizerische Geschichte,
14, 1934, S. 149-155.

45 BUB I, Nr. 426, S. 313, Zeile
34.

46 SAULLE HIPPENMEYER IMMA-
COLATA: Nachbarschaft, Pfar-
rei und Gemeinde in
Graubünden 1400-1600.
Quellen und Forschungen zur
Bündner Geschichte, Band 7,
Chur 1997, S. 263, Anm.
316; S. 311, Nr. 18; S. 314,
Nr. 18.

47 VASELLA OSKAR: Beiträge zur
kirchlichen Statistik des
Bistums Chur vor der Refor-
mation. In: Zeitschrift für
Schweizerische Kirchenge-
schichte, XXXVIII, 1944,
Heft IV, S. 287.

48 VASELLA (Anm. 47), S. 275
mit Anm. 1.

49 KdmGR IV, S 382.
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rochialis" bezeichnet, welche St. Georg ge-

weiht ist.50 Demnach muss sie zwischen

1630 und 1643 offiziell zur Pfarrkirche er-

hoben worden sein.

1671 erfolgte eine Vergrösserung zur heute

noch bestehenden Kirche. 1892 und 1904

wurde die Kirche renoviert. 1978-81 fanden

die letzten Restaurierungsarbeiten statt.

Die Untersuchungen

Im Rahmen von Sanierungsarbeiten wurde

1978 ein Teil des Verputzes an der Aussen-

fassade abgespitzt. Dies ermöglichte der

DPG, Teile der Nord-, Süd- und der West-

fassade des Kirchenschiffs zu untersuchen.

1981 führte der ADG im Kirchenschiff und

teilweise im Chor Ausgrabungen durch.

Diese waren wegen dem Einbau einer Bo-

denheizung nötig.

Im folgenden werden zuerst die Befunde

der drei archäologischen Situationen im In-

nern der Kirche und in einem zweiten Teil

die Untersuchungsergebnisse der Denkmal-

pflege an den Aussenfassaden vorgelegt.

Am Schluss werden die Bauphasen einzeln

besprochen.

Die Untersuchungen des 
Archäologischen Dienstes

1. Situation

Um die 1. Situation (Abb. 57) freizulegen,

wurde in der ganzen Kirche der Zement-

plattenboden aus dem Jahre 1904 entfernt.

Darunter kamen Steinplatten zum Vor-

schein. Der Chor und ein 120 cm breiter

Streifen vom Haupteingang bis drei Meter

vor der Chorstufe sowie ein Teil des Berei-

ches vor den Chorstufen sind mit diesen

Steinplatten ausgelegt. Ihre Verlegung ist

unterschiedlicher Qualität. Im Chor haben

die Steinplatten drei verschiedene Niveaux,

deren zeitliches Verhältnis nicht untersucht

wurde. Nördlich des Steinplattenbodens im

Mittelgang und westlich der Linie 14-E war

der ganze Bereich mit Ausnahme einiger ge-

störter Stellen mit einer Rollierung ausge-

legt. Im Ostteil des Schiffes sind die letzten

Reste des Mörtelbodens 2 und Teile der

Mörtelböden 1 und 4 eingezeichnet. Vor

dem Triumphbogen sieht man das Funda-

ment der abgebrochenen jüngsten Chorstu-

fen.

2. Situation

Die 2. Situation enthält kaum Informatio-

nen, welche nicht auch auf der 3. Situation

zu sehen sind. Im Chor wurden Teile des

Fundamentes des Hochaltares und der

Chormauern freigelegt.

Auf den Originalplänen ist die Ausdehnung

der Mörtelböden 1 und 3 eingezeichnet.

Diesen kann man auch auf der Abb. 66 se-

hen. Der Mörtelboden 1 ist ca. 20 cm

höher als der Mörtelboden 3. Östlich des

Eingangs ist ein ca. 40 x 100 cm grosses

Negativ im Mörtelboden 3, welches wohl

von einer herausgerissenen Bodensteinplat-

te stammt.

3. Situation

Die 3. Situation (Abb. 58) wurde nur im

Schiff und im Bereich der Chorstufen frei-

gelegt. Die halbrunde Apsis ist die älteste

Mauer (Abb. 59, 1). An diese stösst der

Mörtelboden 4. Er ist fast auf der ganzen

Südhälfte der 3. Situation erhalten. Gegen

Norden wird der Mörtelboden 4 durch die

Mauer 2 begrenzt. Mauer 3, welche die Ap-

sis stört, bildet mit der Mauer 4 einen Eck-

50 CURTI NOTKER: Alte Kirchen
im Oberland (Schluss). In:
BM 1915, Nr. 3, S. 81.
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verband. An diese Ecke stösst die Mauer 5.

Der Mörtelboden 1 zieht über die Mauer 3

(s. a. Abb. 57) und stösst an die Mauern 4

und 5. Quer zum aktuellen Kirchenschiff

wurden die Mauern 6 bis 9 gefasst. Mauer

8 ist jünger als die Mauer 9. An die Mauer

9 stösst der Mörtelboden 3. Reste von die-

sem Boden sind auch in der Nordwest- und

Südwest-Ecke des Schiffes und auf der

Mauer 2 zu sehen. 

Etwa in der Mitte der halbrunden Apsis be-

findet sich ein Altar (Abb. 59, 10). Es ist

nur der untere Teil des Stipes erhalten. Er

wird im Norden durch die Grabgrube 2 ge-

stört. Deshalb ist nur die Tiefe des Altares

von ca. 55 cm gesichert. Die maximal er-

haltene Breite beträgt ca. 62 cm und kann

auf ca. 90 cm Breite rekonstruiert werden.

Der Mörtelboden 4 stösst nicht an den Al-

tar. Er endet 12 cm südlich und 16 cm öst-

lich vor diesem. An diesen Stellen sind

Holznegative zu sehen. Das südliche Nega-
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Abb. 57: Schlans, Kirche St.

Georg. Grundriss 1. Situation.

Mst. 1:150.
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tiv reicht ca. 40 cm über die Westflucht des

Altares. Die Fehlstelle weiter westlich da-

von im Mörtelboden 4 stammt von einer

jüngeren Störung.

Im Südprofil der Grabgrube 2 konnten eini-

ge Erkenntnisse über den Schichtaufbau

unter dem Mörtelboden 4 gewonnen wer-

den. Direkt unter der Rollierung des Mör-

telbodens 4 befindet sich ein älterer Mörtel-

boden. Dieser liegt ohne Rollierung auf ei-

ner nicht näher identifizierten Mörtel-

schicht (Bauniveau?). Darunter folgt eine

dünne Schuttschicht. Diese überdeckt einen

älteren Befund, der als Stufenfundament zu

einem Mörtelboden interpretiert wurde.

Möglich wäre auch ein Suppedaneum zum

Altar. Der Mörtel des Altares entspricht am

ehesten demjenigen des ältesten Befundes in

diesem Profil. Gegen den Verputz dieses Al-

tares ist eine Mörtelschicht gegossen, wel-

che sich mit dem Mörtelboden direkt unter

dem Mörtelboden 4 parallelisieren lässt.

Auf der Oberfläche dieser Mörtelschicht

liessen sich Holzabdrücke feststellen. Ver-

mutlich handelt es sich bei dieser Mörtel-

schicht um die Unterlage eines hölzernen

Abb. 58: Schlans, Kirche St.

Georg. Grundriss 3. Situation.

Mst. 1:150.
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Suppedaneums zum schon bestehenden Al-

tar.

Westlich der aktuellen Chorstufen wurden

zwei Grabgruben freigelegt. Die Gräber

sind Ost-West-orientiert und jünger als die

Mauerbefunde und Mörtelböden der 3. Si-

tuation. Bei der Grube rund um die Mauer

6 handelt es sich zum Teil um deren Mauer-

grube, zum Teil um eine neuzeitliche

Störung, da sogar die Rollierung von 1904

an dieser Stelle gestört war.

Zur 3. Situation gibt es einige wenige Infor-

mationen zum aufgehenden Befund. Der

Stipes des nördlichen Seitenaltars ist zwei-

phasig (Abb. 60). Die ältere Phase korre-

liert mit dem Mörtelboden 1. Das Funda-

ment zwischen dem Altar und der Nord-

wand des Schiffes war vermutlich als Sok-

kel sichtbar. Bei der jüngeren Phase handelt

es sich um eine ca. 24 cm breite Verbreite-

rung auf seiner Südseite und um eine Auf-

höhung von ca. 20 cm. Diese Phase liegt

über dem Mörtelboden 1. Die Mensa be-

steht aus neuzeitlichem Zement. Der Stipes

des südlichen Seitenaltars ist einphasig und

jünger als der Mörtelboden 1. Auch die

Mensa des südlichen Seitenaltars besteht

aus neuzeitlichem Zement.

Westlich des nördlichen Seitenaltars befin-

det sich in der Nordmauer eine 55 cm brei-

te und 50 cm tiefe Nische. Sie ist ca. 80 cm

hoch. Ihre Sohle befindet sich auf Hüft-

höhe.

Die Untersuchungen der Denkmalpflege

Südfassade des Schiffs

Untersucht wurde nur die untere Wandhälfte

(Abb. 61). Als erste Phase kann das Mauer-

werk A gefasst werden. Obwohl nur ein klei-

ner Ausschnitt des Mauerwerks steingerecht
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Abb. 59: Schlans, Kirche St.

Georg. 3. Situation, SE-Ecke.

Nummerierung der Mauern

vgl. Abb. 58. Blick nach

Osten.
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Abb. 60: Schlans, Kirche St. Georg. Nördlicher Sei-

tenaltar. 1: Gotischer Altar mit Verputz; 2: Barocke

Verbreiterung und Aufhöhung; 3: Barocker Ver-

putz; 4: Barockes Sepulcrum; 5: Mensa (Zement

von 1904?). Ansicht nach Osten.
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gezeichnet worden ist, ist der Ährenverband

(opus spicatum) gut erkennbar. Das Mauer-

werk besteht vor allem aus Feldsteinen. Zum

Mauerwerk A gehört der Verputz 1. Sichere

Fensteröffnungen zu dieser Phase sind nicht

auszumachen. Möglicherweise befanden sie

sich zwischen 8.65-9.35-E und im Bereich

von 11.30-12.30-E. Der Verputz 2 gehört

zu einem in der Südfassade nicht sichtbaren

Mauerwerk (s. u. Bau 2).

Das jüngere Mauerwerk B ist nur im West-

und Mittelteil vorhanden. Es besteht vor al-

lem aus Bruchsteinen. Das Mauerwerk B

höht das Mauerwerk A auf. Zwischen

8.65-9.35-E scheint es ein Fenster zuzu-

mauern. Zum Mauerwerk B gehört der

Verputz 3. Zu dieser Phase konnten drei

Fenster festgestellt werden. (s. a. Abb. 66).

Ein kleines Fenster mit einer Öffnung von

14 cm Breite und ca. 40 cm Höhe befindet

sich bei 8.50-E. Es könnte sich um ein Dop-

pelschartenfenster handeln, da die erfassten

Gewände und der Sturz schräg nach innen

bis zu einer Laibung in der Mauermitte ge-

stellt sind. Ein grosses Fenster lässt sich im

Bereich von 11.30-12.30-E erschliessen. Es

war ca. 100 cm breit. Die Höhe könnte ca.

170 cm betragen haben. Östlich dieses Fen-

sters sind Reste des Verputzes 3 zu erken-

nen. Ein weiteres grosses Fenster, welches

Abb. 61: Schlans, Kirche St.

Georg. Ansicht Südfassade

des Schiffs. Mst. 1:100.
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mit dem Verputz 3 verkleidet ist, ist bei

14.40-15.10-E fassbar, wobei die Westbe-

grenzung unbekannt ist. Das Gewände und

der Sturz sind schräg eingeschnitten. Das

Balkenloch bei 10.50-E/H +2.80 gehört

zum Mauerwerk B. Seine lichten Masse be-

tragen ca. 12 x 18 cm. Es handelt sich wohl

um das Loch eines Gerüstholzes.

Mit dem Mauerwerk C erfolgt eine weitere

Aufhöhung des Schiffes. Dabei werden

auch alle drei Fenster des Vorgängerbaus

zugemauert. Zu Mauerwerk C gehört der

Verputz 4. In dieser Phase werden die drei

bestehenden Fenster eingebrochen und mit

dem Verputz 4 verkleidet. Im Bereich des

östlichsten Fensters des Mauerwerks B

wird eine Tür eingebrochen. Sie ist 80 cm

breit und mit der aktuellen Schwelle 182

cm hoch. Die Laibung und der halbrunde

Sturz bestehen aus Tuffblöcken. Über dem

Sturz befindet sich ein Entlastungsbogen

mit schmalen Steinplatten.

Die Sattelbalken zuoberst an der Fassade

gehören zu Mauerwerk C und tragen die

aktuellen Dachsparren und die auf dem

Plan sichtbaren, 1979 ersetzten Aufschieb-

linge (s. a. Abb. 69, Nr. 7 und 8).

Mit neuzeitlichem Zement sind einige Stel-

len ausgebessert worden. Dies betrifft vor

allem die Sohlen der drei aktuellen Fenster.

Nordfassade des Schiffs

Auch an der Nordfassade (Abb. 62) wurde

nur der untere Teil untersucht. Hier wird

die älteste Phase durch das Mauerwerk B

gebildet.51 Der dazugehörende Verputz 3

wurde nur an wenigen Stellen belassen. Zu

diesem Mauerwerk konnten zwei kleine

Fenster nachgewiesen werden. Die lichte
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Abb. 62: Schlans, Kirche St.

Georg. Ansicht Nordfassade

des Schiffs. Mst. 1:100.

51 Es fehlt zwar über 1 m bis
zum Fundament, doch von
den Untersuchungen im In-
nern des Schiffes ist gesi-
chert, dass das Mauerwerk
A fehlt und das Mauerwerk
B bis zum Fundament reicht.

15-E 10-E

+ 1.00

+ 6.00

E 15-E 10-E W

+ 1.00

+ 6.00

0  2 m

Phase 3 (Mauerwerk B/Verputz 3) Phase 4 (Mauerwerk C/Verputz 4)



74

Die Bauphasen der 

Kirche St. Georg in Schlans

Öffnung des östlichen Fensters ist 56 cm,

diejenige des westlichen 64 cm hoch und

bei beiden 16 cm breit. Der Sturz, die Sohl-

bank und die Laibung werden durch dünne

Steinplatten gebildet. Es scheint sich um

einfache Lichtschlitze mit einer geraden

Laibung zu handeln (s. a. Abb. 66). An bei-

den Fenstern konnten noch Reste des Ver-

putzes 3 gefasst werden.

Mit dem Mauerwerk C wurden beide Fen-

ster zugemauert. Vom restlichen Mauer-

werk C ist nur sehr wenig zu sehen, weil

der dazugehörende Verputz 4 möglichst be-

lassen wurde. Die drei Rundfenster (Oculi)

mit einem Durchmesser von ca. 72 cm

gehören mit Sicherheit zum Mauerwerk C.

Auch die Aufschieblinge und Sattelbalken

zuoberst an der Fassade gehören zu diesem

Mauerwerk.

Westfassade des Schiffs

Die Westfassade (Abb. 63) konnte nur sehr

eingeschränkt untersucht werden und ist

deshalb auch nur teilweise verständlich.

Der Turm wurde überhaupt nicht unter-

sucht.

Nördlich des Turmes ist das Mauerwerk B

die älteste Phase. Bei der Nordflucht ist es

bis auf die gleiche Höhe wie an der Nord-

fassade erhalten. Zusammen mit dem dazu-

gehörenden Verputz 3 ist die ursprüngliche

Dachschräge des Mauerwerks B zu erken-

nen. Zu diesem Mauerwerk gehört ein klei-

nes (Doppel-?)Schartenfenster. Die Gewän-

de sind mit dem Verputz 3 verkleidet. Die

lichten Masse der Laibung in der Mitte der

Mauer betragen 14 auf ca. 38 cm. Mit dem

Mauerwerk C bzw. dem auf dem Plan

sichtbaren, dazugehörenden Verputz 4 wird

das Fenster zugemauert und das Mauer-

werk B aufgehöht.

Südlich des Turmes ist die Situation nicht

restlos geklärt. Das Mauerwerk A bzw.

der Verputz 1 ist noch über dem Haupt-

eingang sichtbar. Da der Turm etwas abge-

winkelt zur Westfassade steht, kann man

dieses Mauerwerk bzw. den Verputz im

Spalt dazwischen heute noch etwas weiter-

verfolgen. Auch südlich des Hauptein-

gangs ist das Mauerwerk A erhalten, doch

wird dieses durch den jüngeren Verputz 3

verdeckt. Mit der oberen Begrenzungslinie

des Verputzes 1 nördlich des Emporenein-

gangs scheint man die ehemalige Dach-

schräge nachweisen zu können. Knapp un-

ter dieser Dachschräge befindet sich ein

jetzt zugemauertes Belüftungsloch des da-

maligen Dachgeschosses.

Mit dem Mauerwerk B wird die Westmau-

er aufgehöht und gegen Norden verlän-

gert. Der dazugehörende Verputz 3 hat

sich südlich der beiden Türen erhalten.

Der Teil südlich des Haupteingangs trägt

Malereien, welche zwischen 1490 und

1520 datieren. Der Verputz 3 ist an der

Südflucht der Westmauer gleich hoch er-

halten wie das Mauerwerk B an der Süd-

fassade.

Beim über dem Verputz 3 bzw. Mauer-

werk B liegenden Mauerwerk handelt es

sich um das Mauerwerk C bzw. um den

Verputz 4. Auch das Rundfenster mit ei-

nem Durchmesser von ca. 70 cm gehört zu

Mauerwerk C. Knapp zwei Meter darüber

befindet sich eine kleine Öffnung ins

Dachgeschoss (Belüftungsloch).

Der Emporeneingang wurde vermutlich

1892 von der Empore aus in die Mauer

gebrochen, um das Obergeschoss des da-

mals erbauten Vorzeichens betreten zu

können. Dessen Balkenunterkante ent-

spricht der Unterkante des sichtbaren Ver-

putzes 1. Ob der aktuelle Haupteingang
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1904 neu eingebrochen oder nur dessen

Zargen und Türblatt erneuert wurden, ist

nicht klar.

Das Vorzeichen von 1892 wurde 1978

durch ein neues ohne Obergeschoss ersetzt

und die Türe zur Empore deshalb wieder

zugemauert.

Die Phasen

Auch wenn die Untersuchungen an der Kir-

che St. Georg in Schlans nicht umfassend

sind, lässt sich anhand der oben beschriebe-

nen Befunde die Abfolge der Bauten nach-

zeichnen und zeitlich einordnen.
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Abb. 63: Schlans, Kirche St.

Georg. Ansicht Westfassade

des Schiffs. Mst. 1:100.
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Abb. 64: Schlans, Kirche St.

Georg. Grundrissplan Bau 1.

Mst. 1:200.

Abb. 65: Schlans, Kirche St.

Georg. Grundrissplan Bau 2.

Mst. 1:200.
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Abb. 66: Schlans, Kirche St.

Georg. Grundrissplan Bau 3.

Mst. 1:200.

Abb. 67: Schlans, Kirche St.

Georg. Grundrissplan Bau 4.

Mst. 1:200.
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Bau 1 (12. Jh.)

Zum Bau 1 (Abb. 64) gehören die Apsis

(Mauer 1) und die Mauer 2 (s. a. Abb. 58),

welche den westlichen Teil der Schiffsnord-

mauer bildet. Auch das Mauerwerk A mit

dem Verputz 1 der Süd- und Westfassade ist

diesem Bau zuzurechnen. Somit ist das

Schiff ca. 8,40 m lang, im Westen ca. 6,20

m und im Osten ca. 5,80 m breit. Dies er-

gibt einen leicht trapezförmigen Grundriss.

Die Gesamtlänge des Baus beträgt ca.

10,20 m. Die Mauer- und Firsthöhe des

Schiffes lassen sich an der Süd- und West-

fassade ungefähr erahnen. Die Apsis be-

schreibt einen etwas gestreckten Halbkreis

von ca. 3 m Innendurchmesser. Beide Stirn-

seiten der Apsismauer bzw. die Flucht der

Chorschultern sind belegt. Es handelt sich

also um eine Saalkirche mit eingezogenem,

leicht gestrecktem, aber nicht gestelztem

Rundchor. Der Eingang befand sich im We-

sten, allerdings gegenüber dem heutigen et-

was nach Süden versetzt. Die beiden abge-

laufenen Steinplatten im Mörtelboden 4 et-

was östlich der Westmauer deuten auf seine

ursprüngliche Lage hin. Sie liegen in der

Mittelachse des Schiffes. Sichere Fensteröff-

nungen sind für den Bau 1 nicht nachzu-

weisen.

Der jüngste Boden des Baus 1 (Mörtelbo-

den 4) ist grösstenteils erhalten geblieben.

Er hat im Chor die gleiche Höhe wie im

Schiff. Es gab also keine Chorstufen. Es

wurden auch keine Reste oder Negative ei-

ner Chorschranke gefunden. Zum Bau 1

gibt es zwei ältere Böden, welche nur im

Profil fassbar waren. Der Altar (Abb. 58,

10) diente schon mit dem ältesten dieser

drei Mörtelböden. Spätestens in der zwei-

ten Mörtelbodenphase erhielt der Altar ein

hölzernes Suppedaneum, was auch mit dem

Mörtelboden 4 noch der Fall war.

Die Datierung des Baus 1 kann über typo-

Abb. 68: Schlans, Kirche St.

Georg. Grundrissplan Bau 5.

Mst. 1:200.
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logische Vergleiche am wahrscheinlichsten

ins 12. Jh. angesetzt werden. Allerdings

bleibt eine Datierung ins 11. Jh. nicht aus-

geschlossen, da eingezogene Rundchöre

nur sehr schwierig zu datieren sind. Nicht

zu vergessen ist allerdings der Ährenver-

band (opus spicatum) im Mauerwerk A,

welcher eher ins 12. als ins 11. Jh. zu datie-

ren ist. Der ältere Bau der Kapelle S. Sievi

(St. Eusebius) in Breil/Brigels52 z. B. wird

mit Vorbehalt typologisch ins 11. Jh. da-

tiert. Der Befund besitzt einige Parallelen

mit dem Bau 1 von Schlans. Ausser der

Grundform sind dies der Altar mit einer

Steinplatte davor, welche man als Suppeda-

neum ansprechen könnte, und die Tatsache,

dass das Schiff und der Chor das gleiche

Bodenniveau haben und keine Chorschran-

ke vorhanden war. Nur die Aussenschale

der Apsismauer ist im Gegensatz zu derjeni-

gen von Schlans leicht hufeisenförmig, was

möglicherweise auch eine etwas ältere Da-

tierung rechtfertigt. Gut vergleichbar ist der

Chor der evangelischen Kirche in Casti-

Wergenstein.53 Allerdings wird auch diese

Kirche nur typologisch ins 12. Jh. datiert.

In die gleiche Zeit wird der an ein älteres

Schiff geschobene Chor der Kapelle St.

Wendelin in Cazis gestellt.54

In der oben erwähnten Urkunde von 1185

ist mit der Kapelle von Schlans wohl Bau 1

gemeint. Demnach wäre sie vor diesem Da-

tum erstellt worden.

Bau 2 (13. Jh./um 1300)

Mit dem Bau 2 (Abb. 65) wird die Apsis

abgebrochen und durch einen Recht-

eckchor ersetzt. Die Schiffswände westlich

des neuen Chores werden vom Bau 1 über-

nommen. Zwei Chorschultern (je ca. 60 cm

lang), die einen eingestellten Triumphbogen

bilden, trennen das Schiff vom Chor ab.

Mit diesem Triumphbogen wird das Schiff

auf ca. 5,40 m Länge (Innenmasse) ver-

kürzt. Die Gesamtlänge dieser Kapelle be-

trägt 11 m, die Breite im Westen ca. 6,20

m, im Osten ca. 5 m. Die Höhe des Schiffes

und des Firstes55, die mögliche Befensterung

und die Position des Westeinganges schei-

nen gegenüber dem Bau 1 nicht verändert

worden zu sein. Den Verputz 2 an der Süd-

fassade (Abb. 61) kann man möglicherwei-

se als "Flickputz" am Übergang vom Mau-

erwerk A des Baus 1 zum neuen, an der

Südfassade nicht sichtbaren Rechteckchor

deuten.

Im Schiff wird der Mörtelboden 4 des Baus

1 weiterbenützt. Im Chor wird der Mörtel-

boden 2 über einer Steinrollierung, welche

direkt über dem Mörtelboden 4 liegt, neu

gegossen. Somit ist das Niveau im Chor ca.

15 cm höher als im Schiff. Dies bedingt eine

Chorstufe, welche aber nicht nachgewiesen

werden konnte. Der Altar vom Bau 1 wird

übernommen.

Typologisch kann dieser Bau kaum datiert

werden. Er kann nur zwischen Bau 1 (12.

Jh.) und Bau 3 (1509?) gestellt werden. Wie

den Bau 1 kann man den Bau 2 mit Vor-

behalt mit dem jüngeren Bau der Kapelle 

S. Sievi (St. Eusebius) in Breil/Brigels ver-

gleichen. Auch hier wurde spätestens im

14. Jh. die Saalkirche mit dem Rundchor

durch einen Rechteckbau ersetzt. Die ge-

wählte Lösung im Westteil des Schiffes ist

allerdings nur bedingt mit Schlans ver-

gleichbar, und der Chor war höchstens mit

einer Chorschranke abgetrennt.56

Der beste typologische und geographisch

am nächsten liegende Vergleich ist ein älte-

rer Bau der evangelischen Kirche von Wal-

tensburg. 1968 konnte Silvio Nauli beim

Anlegen von Entfeuchtungsgräben im Kir-
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52 KELLER BEATRICE: Archäolo-
gische Untersuchungen in
der Kapelle S. Sievi von
Breil/Brigels. In: AiGR, 
S. 231 und Abb. 1-2.

53 CLAVADETSCHER URS: Casti-
Wergenstein, Evangelische
Kirche Casti - Romanische
Kirche und Spuren frühmit-
telalterlicher Besiedlung. In:
AiGR, S. 225 und Abb. 3.

54 CARIGIET AUGUSTIN: Die
Baugeschichte der Kapelle
St. Wendelin in Cazis. In: Jb
ADG DPG 1998, S. 94 und
Abb. 103-104.

55 Es ist anzunehmen, dass das
Schiff und der Chor nun ei-
nen gemeinsamen First be-
sassen.

56 KELLER (Anm. 52), S. 231f.
und Abb. 1.
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chenschiff Mauerreste fassen, welche zu ei-

nem ersten Bau gehören.57 1970-77 restau-

rierte Oskar Emmenegger die Wandmale-

reien. Dabei konnte er weitere Beobachtun-

gen machen. Alfons Raimann publiziert

zwar diese Ergebnisse mit Hinweis auf eine

mündliche Mitteilung von Emmenegger

und anschliessender gemeinsamer Überprü-

fung.58 In einem entscheidenden Punkt,

nämlich der Entstehungszeit des Chores,

stimmen seine Ausführungen allerdings

nicht mit der schriftlichen Mitteilung vom

Mai 1972 von Emmenegger an die DPG

überein. Emmenegger ist der Meinung, dass

der Rechteckchor nach einem Ausbruch in

der Ostwand erst spät (1450/51) angebaut

wurde.59 Den Verlauf dieses Ausbruchs

kann man am Bestand der Malereien der

Chorbogenwand, die um 133060 datieren,

gut erkennen.61 Raimann führt diese Ab-

bruchlinie auf eine Verbreiterung eines

schon bestehenden Chorbogens zurück. Da

die ganze Nordwand des heutigen Schiffes

ohne Unterbruch mit den Malereien des

Waltensburger Meisters von 1330 bedeckt

ist, muss man sich überlegen, wie der Chor

in diesem Saalbau vom Schiff abgetrennt

worden sein könnte. Im östlichen Bereich

der Nordwand verändert sich die Höhe des

oberen Registers, welche dann an der Ost-

wand beibehalten wird, deutlich.62 Aller-

dings ist diese Zone nur 210 cm breit, was

für einen Chor kaum ausreichen würde.

Raimann spricht denn auch von einem

"imaginären, lediglich durch die Bilder ab-

gegrenzten Raum in der Vorchorzone".63

Deshalb ist er wohl im Gegensatz zu Em-

menegger und mir der Meinung, dass schon

zu dieser Zeit ein Chor bestanden haben

muss. In der evangelischen Kirche von Lüen

lässt sich am besten beurteilen, wie man

sich einen Rechteckbau ohne architekto-

nisch ausgeschiedenen Chor mit Wandma-

lereien des Waltensburger Meisters vorzu-

stellen hat.64 Die Nord-, Süd- und Ostwand

sind mit seinen Malereien bedeckt.65 Wie in

Waltensburg verändern sich im Ostbereich

der Nord- und in Lüen nachweislich auch

der Südwand die Registerhöhen. In diesem

Bereich und der ganzen Ostwand ist die

Apostelreihe dargestellt. In diesem Fall

schreibt Raimann, dass die Vermutung

nahe liege, "dass diese Abgrenzung vom

Maler bewusst vorgenommen wurde, und

dass der Malerei die Aufgabe zugedacht

war, einen Chorraum zu imaginieren".66

Interessant für den Vergleich mit dem Bau 2

von Schlans ist der Bestand der Kirche von

Waltensburg im 13. Jh. vor der Aufhöhung

und Bemalung um 1330. Sichtbar war da-

mals ein Rechteckbau ohne ausgeschiede-

nen Chor mit einem Turm im Westen, der

über die Flucht der Nordmauer ragte und

an einen älteren Bau angeschoben war.

Geht man davon aus, dass der Turm von

Schlans zum Bau 2 gehört (s. u.), könnte

man sich vorstellen, dass die damalige Kir-

che von Waltensburg als Vorbild für den

Bau 2 von Schlans gedient haben könnte.

Im Gegensatz zu Waltensburg kann man in

Schlans zur Abtrennung des Chores vom

Schiff allerdings einen eingestellten Tri-

umphbogen nachweisen.

An der Westfassade des Schiffes von

Schlans konnte Raimann Reste von Male-

reien feststellen, die er dem Waltensburger

Meister zuordnet.67 Bei den Untersuchun-

gen von 1978 wurde dies nicht beachtet, so

dass auch keine Verputzzuweisung erfolgte.

Trotzdem bin ich der Meinung, dass diese

Malereien dem Bau 2 zuzuweisen sind,

auch wenn sie erst nachträglich aufgetragen

worden sein können.

Mit all diesen Überlegungen kann man da-

57 NAULI SILVIO: Ein Steinki-
stengrab unter den Funda-
menten der romanischen
Kirche von Waltensburg. In:
BM 1970, Nr. 5/6, Abb. 1.

58 RAIMANN ALFONS: Gotische
Wandmalereien in Graubün-
den. Die Werke des 14. Jahr-
hunderts im nördlichen Teil
Graubündens und im En-
gadin. Disentis 1983, S. 409.

59 Dieser Ansatz wird von CAF-
LISCH ULRICH: Evangelische
Kirche Waltensburg/Vuorz.
Kunstführer, hrsg. vom
Pfarramt Waltensburg/Vuorz
und vom Verkehrsverein
Waltensburg/Vuorz-Andiast,
1980?, S. 3, übernommen.
Die Datierung von 1450/51
beruht auf Wandmalereien
im Chorbogen und auf der
Chorseite des Chorbogens.

60 RAIMANN (Anm. 58), S. 423.
61 RAIMANN (Anm. 58), Abb.

auf S. 414 unten.
62 RAIMANN (Anm. 58), Abb.

auf S. 410-411.
63 RAIMANN (Anm. 58), S. 417.
64 RAIMANN (Anm. 58), S. 265-

271.
65 RAIMANN (Anm. 58), Abb.

auf S. 268 (Nord- und Süd-
wand verwechselt). Raimann
datiert sie wie jene in Wal-
tensburg um 1330 (RAIMANN

(Anm. 58), S. 270). Er
meint, dass sie von einem
Gesellen des Meisters ausge-
führt worden seien.

66 RAIMANN (Anm. 58), S. 269.
67 RAIMANN (Anm. 58), 

S. 381f. (Fragment A2).
Auch wenn er es nicht expli-
zit schreibt, darf man wohl
dieses Fragment wie die
Christophorus-Darstellung
(A1) an der Westfassade des
Turmes in das 2. Viertel des
14. Jh. datieren.
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von ausgehen, dass der Bau 2 zusammen

mit dem Turm im Verlaufe des 13. Jh. oder

um 1300 erbaut worden ist.

Bau 3 (um 1500)

Mit dem Bau 3 (Abb. 66) wird die Kirche

gegen Norden verbreitert. Dazu wird die

Nordwand und der Triumphbogen zumin-

dest teilweise abgebrochen. Die Südmauer

wird aufgehöht. Die Ost- und die West-

mauer werden zudem noch verlängert und

die Nordmauer neu gebaut.68 Der nördliche

Teil der Westmauer stösst an den Turm

bzw. umfängt den Nordteil seiner Ostmau-

er. Die südliche Chorschulter wird um ca.

90 cm verlängert, die nördliche (ca. 150 cm

lang) neu erstellt. Sie bilden einen einge-

stellten Triumphbogen. Bei diesem Bau

handelt es sich also wie beim Bau 2 um ei-

nen trapezförmigen Grundriss mit einge-

stelltem Triumphbogen. Die Masse betra-

gen nun wie beim Bau 2 ca. 11 m in der

Länge, aber ca. 10,20 m in der Breite im

Westen und ca. 9,40 im Osten. Die Mauer-

und Firsthöhe lassen sich an der Süd-,

Nord- und Westfassade ungefähr erahnen.

Es ist anzunehmen, dass das Schiff und der

Chor einen gemeinsamen First besassen.

Der Westeingang wurde gegenüber dem

vorhergehenden Bau möglicherweise um ca.

20 cm nach Norden verschoben oder ver-

breitert.69 Im Mauerwerk B, welches zusam-

men mit dem Verputz 3 zum Bau 3 gehört,

konnten mehrere verschiedenartige Fen-

steröffnungen gefasst werden (Abb. 66). In

der Nordmauer sind nur zwei schmale

Lichtschlitze (Abb. 62). Im Westen konnte

eine Lichtscharte nördlich des Turmes

nachgewiesen werden (Abb. 63). In der

Südmauer hat es eine gleichartige Licht-

scharte wie in der Westmauer. Dazu gibt es

ein grösseres Fenster und ein wohl gleich

grosses, deren Rest über dem jüngeren Süd-

eingang zu sehen ist (Abb. 61). Dies ergibt

für den Bereich des Chors eine schmale

Lichtscharte im Norden und ein grosses

Fenster im Süden. Über allfällige Fenster in

der Ostmauer kann nichts ausgesagt wer-

den. Das Schiff besitzt im Norden eine

schmale Lichtscharte, im Westen eine Dop-

pelscharte und im Süden eine Doppelschar-

te und ein grosses Fenster.

Der Standort des Altares wird versetzt. Der

Altar der Bauten 1 und 2 wird abgebro-

chen. Gesichert ist nur ein neuer Standort

eines Altares, nämlich jener des nördlichen

Seitenaltares in der Ecke des Chores. Der

Standort des Hochaltares konnte nicht ge-

fasst werden. Er wäre wohl in der Mitte des

Chores zu erwarten. Die Nische beim Sei-

tenaltar in der Nordschiffsmauer kann

nicht sicher dieser Phase zugeordnet wer-

den. Zieht man den Platzmangel70 in diesem

Chor in Betracht, könnte diese Nische als

Gerätenische für den Seitenaltar gedient ha-

ben.

Sowohl im Schiff (Mörtelboden 3) wie im

Chor (Mörtelboden 1) werden neue Mör-

telböden eingebracht. Zum Teil werden sie

direkt auf die älteren Böden 2 und 4 gegos-

sen, wo nötig, wird eine Steinrollierung als

Unterlage gelegt. Das Niveau im Chor ist

ca. 15 bis 20 cm höher. Eine Chorstufe

wurde zwar nicht gefasst, aber in der west-

lichen Flucht der südlichen Chorschranke

scheint der Mörtelboden 3 auf einer noch

nachweisbaren Länge von ca. 2 m mit ei-

nem Negativ zu enden. Die postulierte

Chorstufe muss sich an dieser Stelle befun-

den haben.

Typologisch handelt es sich bei diesem Bau

um den gleichen, aber nach Norden ver-

breiterten wie derjenige von Bau 2. Für
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68 S. Ansichten Fassaden, Mau-
erwerk B und Verputz 3.

69 Darauf deutet die nördliche
Braue an der Westmauer im
Mörtelboden 3 hin (Abb. 66).

70 CURTI (Anm. 50), S. 81f.
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Bau 3 gibt es Anhaltspunkte für die Datie-

rung. Der Verputz 3 an der Westfassade

(Abb. 63) trägt Malereien, die sich zwi-

schen 1490 und 1520 datieren lassen.71

Ausserdem wurden 1979 bei der Renovati-

on des Daches sieben Bretter mit spätgo-

tischen Flachschnitzereien geborgen, wel-

che sekundär als Schalungsbretter des Da-

ches gedient hatten. Bei diesen Brettern

handelt es sich um Bestandteile einer Holz-

decke, welche gemäss Inschrift ins Jahr

1509 datiert.72 Versucht man die gefunde-

nen Bretter mit einem Bau zu verbinden,

kommt nur Bau 3 in Frage. Dies würde be-

deuten, dass man zusammen mit den Wand-

malereien an der Westfassade von 1490 bis

1520 für Bau 3 von einem Baudatum um

1509 ausgehen darf. 1518 wird als Patrozi-

nium St. Georg und Scholastika genannt.

Der Hochaltar ist St. Georg, der Nebenaltar

in der Ecke des Chores der hl. Scholastika

geweiht.73

In der Mitte oder der 2. Hälfte des 16. Jh.74

wird die Ostwand des Chores bemalt. Reste

dieser Malereien sind über bzw. hinter den

beiden heutigen Seitenaltären erhalten ge-

blieben. Über dem nördlichen ist die Man-

telteilung des hl. Martin, über dem südli-

chen die Enthauptung der hl. Katharina

von Alexandrien dargestellt. Beide Darstel-

lungen sind jeweils gegen den aktuellenTri-

umphbogen hin zerstört.

Mit der möglichen Datierung von Bau 3

um 1509, als der Innenraum der Kirche bei-

nahe verdoppelt wird, stellt sich wieder die

Frage ihrer genauen Stellung im Jahre

1518, als sie von der Kirche von Brigels ge-

trennt wurde, aber im Jahre 1520 nur einen

Curatus besass. Auch wenn der "Curatus"

von 1520 tatsächlich Pfarrer75 und somit

die Kirche von Schlans eigenständig war,

erscheint sie vor 1630 wieder als Filialkir-

che von Breil/Brigels. Erst vor 1643 wurde

sie wieder zur Pfarrkirche erhoben. Mög-

licherweise hängt dies mit der Reformation

und Gegenreformation zusammen. In der

Surselva traten in den 1520er Jahren meh-

rere Pfarreien zum neuen Glauben über. Die

Pfarrei von Breil/Brigels vollzog diesen

Schritt zwar nie, Waltensburg hingegen ent-

schied sich 1526/27 dafür.76 Spätestens seit

152477 gehörte Schlans als Enklave im

Hochgericht Disentis zum Hochgericht

Waltensburg und innerhalb dieses Hochge-

richtes zur Gerichtsgemeinde Waltens-

burg.78 Vielleicht schloss sich Schlans in den

Wirren der Reformation oder in der Nach-

folgezeit wieder als Filialkirche der Pfarrei

Breil/Brigels an.

Bau 4 (17. Jh.)

Mit dem Bau 4 (Abb. 67) wird die Kirche

aufgehöht.79 Dies muss auch beim Tri-

umphbogen der Fall gewesen sein. Wie dem

Visitationsprotokoll von 1643 zu entneh-

men ist, war dieser bemalt.80 Die Lage des

Westeinganges könnte etwa derjenigen von

Bau 3 entsprechen. In der Südmauer wird

ein zusätzlicher Eingang eingebrochen

(Abb. 61). Alle Fenster werden zugemauert

und durch drei grosse flachbogige in der

Südmauer, drei Rundfenstern in der Nord-

mauer und einem Rundfenster in der West-

mauer ersetzt (Abb. 61 bis 63).

Der Mörtelboden 1 im Chor und Mörtel-

boden 3 im Schiff von Bau 3 werden über-

nommen. Der nördliche Seitenaltar wird

nicht verändert. Vom Hochaltar hat sich

wie beim Bau 3 nichts erhalten. Sein

Standort dürfte sich auch nicht verändert

haben.

Im heutigen mit dem Bau 4 entstandenen

Dachstuhl des Schiffes wurden Dendropro-

71 Poeschel datiert diese Male-
reien um 1515 (KdmGR IV,
S. 384), Raimann ins 15. Jh.
(RAIMANN (Anm. 58), S.
381). Hans Rutishauser,
Denkmalpfleger des Kantons
GR, datiert sie ab einer Fo-
tografie zwischen 1490 und
1520 (mündl. Mitteilung).
Dargestellt ist die Epiphanie.
Darüber sind die Reste des
Kampfes des hl. Georg gegen
den Drachen erkennbar
(KdmGR IV, Abb. 454).

72 Diese Bretter sollen zu einem
späteren Zeitpunkt vorgelegt
werden.

73 Dies lässt sich aus dem Visi-
tationsprotokoll von 1643
ableiten (s. Anm. 84 und
86).

74 Datierung ab Fotografien
gemäss mündl. Mitteilung
von Hans Rutishauser,
Denkmalpfleger des Kantons
GR.

75 Diskussion s. Kapitel "Ein-
leitung".

76 FISCHER ALBERT: Reformatio
und Restitutio. Das Bistum
Chur im Zeitalter der triden-
tinischen Glaubenserneue-
rung. Zugleich ein Beitrag
zur Geschichte der Priester-
ausbildung und Pastoralre-
form (1601-1661). Zürich
2000, Tab. 1 auf S. 128.

77 Bundesbrief vom 23. Sep-
tember 1524 des Freistaats
gemeiner drei Bünde.

78 HBGR, Band 4, Abb. und
Liste auf Seiten 280f.

79 Mauerwerk C und Verputz 4
bei allen untersuchten Fassa-
den

80 "Ad ingressum chori arcus
depictus" (CURTI (Anm. 50),
S. 81).
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ben entnommen. Sie datieren in die Jahre

1614 und 1615.81 Das Dachwerk ist ein ein-

heitliches Kehlbalkendachwerk mit einem

liegenden Stuhl (Abb. 69). Das Tonnenge-

wölbe reicht bis an den Kehlriegel und ist

jünger als das Dachwerk, da der Mörtel des

Gewölbes gegen den Kehlriegel stösst (Abb.

70). Somit wäre die barocke Aufhöhung

des Schiffes ins Jahr 1615 oder bei einer all-

fälligen Holzlagerung etwas später zu da-

tieren. Im Visitationsprotokoll von 1643 ist

eindeutig von einer hölzernen Flachdecke

sowohl im Schiff wie auch im Chor die

Rede.82 Bei den heutigen Sattelbalken han-

delte es sich ursprünglich vielleicht um

durchgehende Dachbalken, an denen die

Decke angemacht war. Eine weitere Mög-

lichkeit wären separate Deckenbalken.

Am 31. Mai 1630 wird ein Altar der Jung-

frau Maria und den Märtyrern St. Georg

und St. Sebastian neu geweiht.83 Es handelt

sich dabei um den Hochaltar. Denn dieser

ist auch noch 1643 St. Georg geweiht und

trägt Skulpturen der Jungfrau Maria, St.

Sebastians und eines weiteren, unbekann-

ten Heiligen.84 Das Jahr 1630 markiert

Die Bauphasen der 

Kirche St. Georg in Schlans

Abb. 69: Schlans, Kirche St.

Georg. Querschnitt Schiff. 1:

Sparren; 2: Kehlbalken; 3:

Kehlriegel; 4: Kreuzstrebe

(bei zwei Sparrenpaaren,

Rest nur als Kopfbug); 5:

Stuhlrähm; 6: Stuhlstrebe; 7:

Aufschiebling; 8: Sattelbal-

ken; 9: Mauerschwellen; 10:

Lattengewölbe. Blick nach

Osten. Mst. 1:100.

81 Im Februar 2001 wurden
vier Proben an den Kehlrie-
geln entnommen. Zwei Pro-
ben ergaben das Datum
1614 bzw. 1615, beide mit
Waldkante und jeweils im
Herbst/Winter geschlagen,
zwei Proben konnten wegen
Verwachsungen weder unter-
einander korreliert noch da-
tiert werden. (Mathias Sei-
fert, Dendrolabor ADG, Be-
richt vom 20.2.01, Labor-
Nr. 81264-81267).

82 "tam chorus quam caetera
ecclesiae pars est obtecta suf-
fitu ligneo plano" (CURTI

(Anm. 50), S. 81). Es kann
sich aber dabei nicht um die
oben erwähnte Holzdecke
von 1509 handeln.

83 KdmGR IV, S. 382.
84 "Altare maius in choro, 

S. Georgio patrono
sacrum,...imago B. Virginis,
S. Sebastiani et S. ? desuper
S. Georgius." (CURTI (Anm.
50), S. 82).

1
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7
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wohl die Fertigstellung der Ausstattung des

Baus 4.85 Im Visitationsprotokoll von 1643

wird sicher dieser Bau beschrieben, da der

Bau 5 erst um 1671 datiert. Ausserdem

stimmt der ungewöhnliche Befund eines

Nebenaltares (St. Scholastika geweiht86) in

der Ecke des Chores mit den Angaben im Vi-

sitationsprotokoll überein. Auch der Mör-

telboden ist erwähnt.87

Bau 5 (17. Jh.)

Mit dem Bau 5 (Abb. 68) wird die Kirche

mit einem Polygonalchor und einer Sakri-

stei auf die heutigen Ausmasse vergrös-

sert.88 Dafür wird in die Ostmauer des Baus

4 ein Triumphbogen eingebrochen. Dabei

werden die Malereien aus dem 16. Jh. grös-

stenteils zerstört. Der ganze Bau des vor-

hergehenden Baus 4 wird nun als Schiff be-

nutzt. Deshalb wird der bisherige Triumph-

bogen abgebrochen.

Im nunmehrigen Schiff wird die Holzdecke

durch eine längsgerichtete Tonne ersetzt. Es

handelt sich nur um ein dünnes Lattenge-

wölbe, dessen Mörtel an den Kehlriegel des

Dachwerks von 1615 stösst. Dieses Gewöl-

be ersetzt die flache Holzdecke von Bau 4.

Dazu müssten die möglichen Dachbalken

zu Sattelbalken zurückgesägt worden sein.

Statische Probleme scheinen sich wegen den

schon im Bau 4 vorhandenen Kreuz- und

Fussstreben keine ergeben zu haben, denn

es wurden keine weiteren Verstärkungen

eingebaut.89

Die Böden dieses Baus sind nur unsicher zu

fassen. Vielleicht wird der Mörtelboden 3

im Bereich des ehemaligen Schiffes des Baus

3 weiterbenützt und nur der Mittelgang und

der Bereich des ehemaligen Chores (jetzt Be-

reich vor dem Chor) mit einem neuen Stein-

plattenboden ausgelegt. Ein Teil des Stein-

plattenbodens ist wohl sekundär verlegt,

vor allem an der Stelle, wo die Grabgrube 2

angelegt worden ist. Die im Chor freigeleg-

ten Steinplatten, deren Verhältnis unterein-

ander nicht untersucht wurde, weisen drei

verschiedene Niveaux auf. Nur der Stein-

plattenboden 1 gehört sicher zum Bau 5.

Die Steinplattenböden 2 (ca. 15 cm höher

als Steinplattenboden 1) und 3 (10 bis 15

cm tiefer als Steinplattenboden 1) sind jün-

ger als der Steinplattenboden 1 und gehören

vielleicht zu späteren Veränderungen des

Chorbodens. Trotz der Unklarheiten in der

Abfolge der Böden ist gesichert, dass das

Niveau des Chores höher als jenes des Schif-

fes ist. Dieser Niveauunterschied wird mit

zwei Chorstufen überbrückt.

Für den Bau 5 sind drei Altarstandorte90 ge-

sichert. Der nicht nachgewiesene Hochaltar

von Bau 3 muss abgebrochen worden sein.

Der nördliche Seitenaltar wird verbreitert

und aufgehöht (Abb. 60). Durch die Neuge-

Abb. 70: Schlans, Kirche St.

Georg. Dachstuhl. Numme-

rierung der Holzteile vgl. Abb.

69. Blick nach Osten.
1

2

3

4

10

85 Zu ihrer erneuten Stellung
als Filialkirche und den
möglichen Zusammenhän-
gen, wie es dazu gekommen
sein könnte, s. Kapitel "Bau
3".

86 "Altare laterale in angulo
chori S. Scholastikae" (CUR-
TI (Anm. 50), S. 82).

87 "pavimentum ex caemento"
(CURTI (Anm. 50), S. 81).

88 Der Chor gehört sicher zum
Bau 5, weil er an den Ver-
putz 4 des Baus 4 stösst.

89 Wenn die Balken für die
Holzdecke des Baus 4 sepa-
rat eingezogen waren, er-
übrigt sich dieses Problem.

90 Zu den Altären s. 
KdmGR IV, S. 385-388.
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staltung der Kirche befindet er sich aller-

dings nicht mehr in der Ecke des Chores,

sondern vor der nördlichen Chorschulter.

Neu ist ein zweiter Seitenaltar vor der südli-

chen Chorschulter. Beide Retabel der Seiten-

altäre sind mit 1675 datiert. Der Hochaltar

datiert in die Zeit des Neubaus des Baus 4

von 1671. Alle drei Altäre enthalten ein Se-

pulcrum. Auch das Sepulcrum im nördli-

chen Seitenaltar gehört in die barocke Auf-

höhung (Abb. 60). In allen drei Sepulcra be-

fand sich je eine bleierne Reliquienkapsel.

Sie datieren ins Jahr 1672.91

Poeschel datiert diesen barocken Bau ins

Jahr 1671. Er verweist auf ein Baudatum an

der nördlichen Laibung des Triumphbo-

gens, welches zwar neueren Datums sei,

aber wohl auf eine ältere Inschrift zurückge-

he.92 Zieht man noch die Datierung der Al-

täre und die Einweihungsurkunde von 1672

hinzu, kann man dieser Datierung zustim-

men. 1671 ist wohl als Bauenddatum des

Baus 5 zu verstehen.

Spätere Veränderungen

1892 wurde das Turm- und Kirchdach re-

noviert. Weiter wurde im Bereich zwischen

der Westwand und dem Turm anstelle eines

Beinhauses ein Vorzeichen angebaut.93 Um

dessen Obergeschoss zu erreichen, wurde

von der um 1770 erbauten Empore aus eine

Türe in die Westwand eingebrochen. Aus

der Zeit um 1770 stammt auch die Kanzel.

Zumindest die Gräber 1 und 2.1 stammen

aus der Neuzeit, am ehesten aus dem Ende

des 18. oder aus dem 19. Jh.

1904 fand die letzte Renovation statt. Dabei

wurde das Schiff und der Chor mit Zement-

platten ausgelegt. Die Rollierung nördlich

des Steinplattenbodens im Mittelgang des

Schiffes wurde als Unterbau dieses Bodens

gesetzt. Das Türblatt und die Zargen des

Westeinganges stammen auch aus dieser

Zeit. Auf weitere Veränderungen während

dieser Restauration und denjenigen aus den

Jahren 1978-81 wird hier nicht eingegangen.

Der Turm

Der Turm ist bis unter die neuzeitlichen

Doppelfenster im obersten Bereich einpha-

sig. Er ist ungegliedert und besitzt in seiner

West- und Ostwand ein Schartenfenster.

Der Eingang befindet sich im Süden. Der

unterste Teil besteht aus grossen Quader-

blöcken, der Rest aus einigermassen regel-

mässigen Steinlagen. Er steht leicht schräg

zum heutigen Schiff, so dass zwischen dem

Turm und der Westwand des Schiffes ein

keilförmiger Spalt zu sehen ist. Im Gegen-

satz zu Poeschels Meinung94 ist seine Ost-

fassade zumindest im Südteil nicht ver-

putzt. Man erkennt im Gegenteil im Spalt

zwischen dem Turm und der Westwand des

Schiffes, dass die Ostflucht des Turmes

nicht regelmässig ist und dass dieser Teil

nicht auf Sicht gemauert wurde.

Der Turm und sein Verhältnis zu den einzel-

nen Bauten wurden nicht untersucht. Trotz-

dem kann seine Entstehungszeit etwas einge-

engt werden.95 Poeschel meint, dass er "aus

dem 11. Jh. stammen dürfte".96 Stimmt die

Datierung von Bau 1 ins 12. Jh., müsste der

Turm zu diesem Bau gehören oder sogar

noch älter sein. Im Spalt zwischen dem Turm

und der Westwand der Kirche ist aber sehr

gut erkennbar, dass das Mauerwerk A bzw.

der Verputz 1 (Bau 1) eindeutig älter als der

Turm ist. Sicher ist auch, dass der Turm älter

als Bau 3 (1509?) ist. Ein besseres Datum für

die spätestmögliche Errichtung des Turmes

liefert die Christophorus-Darstellung auf sei-

ner Westfassade. Raimann ordnet dieses Bild
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91 Diese Datierung hängt mit
einer Einweihungsurkunde
vom 4. Juli 1672 zusammen
(Fotokopie im Archiv des
ADG). In dieser Urkunde ist
davon die Rede, dass der
Churer Bischof Ulrich VI. de
Mont (1661-1692) "diesen
Altar" (Altare hoc) dem 
hl. Schutzengel und der 
hl. Scholastika weiht und
darin Reliquien der heiligen
Amantius, Ventura und des
heiligen Märtyrers Viktor
einschloss. Es scheint sich
um den südlichen Seitenaltar
zu handeln, der den hll. Pet-
rus, Schutzengel und Schola-
stika geweiht ist.

92 KdmGR IV, S. 383.
93 Urkunde vom 24. Juli 1892

in der Turmspitzkugel.
94 KdmGR IV, S. 383.
95 Im Februar 2001 wurden

vier Proben für dendrochro-
nologische Analysen im
Turm entnommen. Eine da-
von ist sicher der ersten Pha-
se zuzuweisen, während die
anderen drei nicht sicher zur
ersten Phase gehören. Es
handelt sich bei allen vier
Proben um Astholz, welche
weder untereinander korre-
liert noch datiert werden
können. (Mathias Seifert,
Dendrolabor ADG, Bericht
vom 20.2.01, Labor-Nr.
81268-81271).

96 KdmGR IV, S. 383. Kriterien
für diesen Datierungsvor-
schlag nennt er keine.
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dem Waltensburger Meister zu und datiert es

ins zweite Viertel des 14. Jh.97 Der Kopf des

Christophorus verdeckte ein schmales, da-

mals zugemauertes Rundbogenfenster, wel-

ches sich nach innen öffnet.98 Also stand der

Turm im zweiten Viertel des 14. Jh. sicher

schon über einen gewissen Zeitraum, da das

Rundbogenfenster als Lichtscharte konzi-

piert war. Auf der Südfassade des Turmes

haben sich weitere Malereien erhalten. Sie

sind in zwei übereinander liegenden Regi-

stern angeordnet. Im oberen Register ist die

Gregoriusmesse, im unteren der Feiertags-

christus dargestellt. Diese Malereien datie-

ren um 1400.99

Mit diesen Erwägungen ist es am wahr-

scheinlichsten, dass der Turm gleichzeitig

mit dem Bau 2 ist.100

Gräber

Bei den Ausgrabungen sind nur drei Gräber

zum Vorschein gekommen. Sie befanden sich

in zwei Grabgruben vor den heutigen Chor-

stufen (Abb. 58). In der Grabgrube 1 befand

sich ein Individuum (Grab 1), in der Grab-

grube 2 deren zwei (Gräber 2.1 und 2.2).101

Der Sarg von Grab 1 ist trapezförmig, das

breitere Ende an der Kopfseite. Der Kopf

liegt im Osten mit Blick nach Westen. Das

Grab 1 konnte anthropologisch nicht unter-

sucht werden, weil sich die Kleidung so gut

erhalten hatte, dass man sie beliess. Deshalb

wurde das ganze Grab mit dem gut erhalte-

nen Sarg en bloc geborgen und geröntgt.102

Die Untersuchungen ergaben folgenden Be-

fund: Es handelt sich um ein männliches In-

dividuum, das in jungen Jahren verstarb.

Eine Luxation im rechten Oberschenkelge-

lenk muss diesen Mann beim Gehen behin-

dert haben. Seine Bekleidung weist ihn als

Priester aus.103 Als Kopfbedeckung trägt er

ein vierteiliges Birett aus Wollstoff. Das

Messgewand besteht aus einer Stola, einer

Kasel und einem Manipel. Die Bekleidung

besteht ausserdem aus einem Herrenrock,

einer Weste, Kniehosen, Strümpfen und Le-

derhalbschuhen. Diese Kleidung kann man

zwischen 1790 und 1850 datieren. Beigaben

konnten bei den Röntgenuntersuchungen

nicht beobachtet werden.

Das Grab 2.1 wurde wie das Grab 1 in ei-

nem trapezförmigen Sarg mit dem breiteren

Ende an der Kopfseite bestattet. Der Kopf

liegt im Osten mit Blick nach Westen. Die

wenigen Stoffreste wurden nicht unter-

sucht. Die anthropologischen Untersuchun-

gen ergaben ein 60-jähriges Individuum mit

einer Körpergrösse von 166 cm.104 Als Bei-

gaben enthielt diese Bestattung eine bronze-

ne Gürtelschnalle, ein kleines eisernes Mes-

ser und einen Rosenkranz. Diese Funde da-

tieren in die Neuzeit. Beim Grab 2.1 han-

delt es sich wie beim Grab 1 wohl um ein

Priestergrab.

Vom Grab 2.2 sind nur wenige Bruchstücke

einiger Knochen erhalten. Es wurde vom

Grab 2.1 gestört und in der Grabgrube 2

ungeordnet deponiert. Es handelt sich um

ein erwachsenes Individuum.105 Über dessen

Datierung kann nichts gesagt werden.

Die Funde

Verputz

Den grössten Anteil am Fundanfall machen

Verputzfragmente aus. Viele Fragmente

sind bemalt. Trotzdem wurden sie nicht

weiter untersucht. Eine erste Durchsicht

hat gezeigt, dass viel zu wenige Fragmente

vorhanden sind, um grössere, aussagekräf-

tige Stücke zu erhalten. Die meisten Ver-

putzstücke stammen aus dem Abbruch-

97 RAIMANN (Anm. 58), S. 381
und Abb. auf S. 383.

98 Zu einem späteren Zeit-
punkt wurde diese Scharte
wieder geöffnet und das Ge-
sicht des Christophorus zer-
stört. Deshalb wurde das
Fenster anlässlich der letzten
Restaurationsarbeiten wie-
der zugemauert und das Ge-
sicht des Christophorus
durch den Restaurator
Oskar Emmenegger ergänzt.

99 RAIMANN (Anm. 58), S.
382f. und Abb. auf S. 382.

100 Als weitere Möglichkeit ist
seine Erbauung zwischen
den Bauten 1 und 2 oder gar
etwas nach dem Bau 2 in Be-
tracht zu ziehen. Georg
Jenny, Bauforscher der DPG,
weist den Turm nach den ar-
chäologischen Untersuchun-
gen in einem Phasenplan si-
cher dem Bau 2 zu.

101 Die anthropologischen Un-
tersuchungen wurden von
Thomas Maeglin und Lise-
lotte Meyer unter der Lei-
tung von Bruno Kaufmann
durchgeführt.

102 Die Röntgenuntersuchungen
wurden im Kantonsspital
Chur unter der Leitung von
Dr. Constant Wieser durch-
geführt.

103 Die Textilien wurden von
Regula Hahn und Josmar
Lengler, beide RM, unter-
sucht. Kopie des Berichtes
im Archiv ADG.

104 Der Schädel weist das Grab
2.1 als eher männlich aus,
das Becken als weiblich. So-
mit ist die Geschlechtsbe-
stimmung unsicher. Speziell
ist ein verknöcherter Kehl-
kopfknorpel.

105 Zwei Merkmale am Hüft-
bein sind zwar männlich,
doch die Geschlechtsbestim-
mung ist unsicher.
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schutt unter dem zumindest teilweise ba-

rocken Steinplattenboden im Chor. Sie

dürften sich ursprünglich wohl an der Ost-

wand des Chores von Bau 3 befunden ha-

ben, welche für den Bau des barocken Cho-

res bzw. dessen Triumphbogen ausgebro-

chen wurde. Gemäss dem Visitationsproto-

koll von 1643 war auch der Triumphbogen

von Bau 4 bemalt. Von diesem, für den

zweiten barocken Bau (Bau 5) abgebroche-

nen Triumphbogen, könnte auch ein Teil,

vor allem derjenigen im Schiff gefundenen

Verputzstücke stammen. Einige wenige

Fragmente können dem Waltensburger

Meister zugeordnet werden und datieren

somit wohl ins 2. Viertel des 14. Jh. Dies

kann als Hinweis für eine partielle In-

nenausmalung in dieser Zeit und somit des

damals stehenden Baus 2 gedeutet werden.

Münzen

Während den Untersuchungen im Jahre

1981 wurden fünf Münzen gefunden. Zwei

davon wurden bei den Vorbereitungsar-

beiten aufgelesen. Es handelt sich um ein 

2-Rappen-Stück aus dem Jahr 1912 und ein

1-Rappen-Stück (verschollen) der Schwei-

zerischen Eidgenossenschaft. Aus archäolo-

gischem Kontext stammen drei spätmittel-

alterliche Münzen (s. Kasten).

Zusammenfassung

Die Untersuchung der katholischen Kirche

St. Georg in Schlans hat fünf Bauphasen er-

geben. Die älteste Kirche mit einem Rund-

chor datiert ins 12. Jh. Wohl Ende des 13.

Jh. oder um 1300 wird der Rundchor

durch einen Rechteckchor ersetzt und der

Chor durch einen eingestellten Triumphbo-

gen vom Schiff getrennt. Mit grosser Wahr-

Die Bauphasen der 

Kirche St. Georg in Schlans

Münze 1: Herzogtum Savoien, Ludwig II.
(1434-1465).
Billon, Quarto, 0.985 g, 16.7-17.5 mm, 90°,
leicht abgenutzt, kaum korrodiert, Schrötling
etwas zu klein.
Corpus nummorum italicorum, Band I, S. 71-
77, Nr. 71-122 (wegen zu kleinem Schrötling
kaum näher bestimmbar), Taf. V, 17.
Befund: 6 cm westlich des Altares im Rundchor,
im Abbruchschutt 10 cm über der 3. Situation.

Münze 2: Piemont, Marchesi del Carretto, ano-
nym, Anfang 14. Jh. am wahrscheinlichsten.
Billon, Obol, Typ Asti, 0.290 g, 10.3-11.4 mm,
?°, stark abgenutzt, leicht korrodiert.
Corpus nummorum italicorum, Band II, S.
215, Nr. 5 Var. (Punkte statt Kreuze zw. N E S),
Taf. XVIII, 19.
Befund: Direkt auf der Abbruchkrone der Ap-
sis von Bau 1 (15.20-E/5-N).

Münze 3: Bistum Chur (Ortlieb v. Brandis
1458-1491).
Billon, Pfennig, 0.303 g, 13.4-14.4 mm, abge-
nutzt, leicht korrodiert.
TOBLER EDWIN: Pfennige des Bistums Chur aus
der Zeit von 1458-1541. In: Helvetische Mün-
zenzeitung 9, 1974, Heft 6, S. 244, Typ 4.
Befund unklar.

scheinlichkeit gehört der Turm zu diesem

Bau. Anfang des 16. Jh. (1509?) wird die

Kirche mit dem gleichen Konzept nach

Norden um etwa das Doppelte verbreitert.

Der Turm reicht nun nicht mehr über die

Flucht der Nordmauer hinaus, sondern

wird in die Westmauer integriert. Die bei-

den barocken Bauten kann man zu einer

Phase mit zwei Bautappen zusammenfas-

sen. 1615 wird die Kirche erhöht. 1671 ist

auch der neue Chor und die Sakristei fertig-

gestellt. Der Chor der Bauten 3 und 4 ist

nun nach dem Abriss des alten Triumphbo-

gens Teil des Schiffes.

Weitere wichtige Veränderungen am Bau

finden keine mehr statt. Die späteren Ein-

griffe betreffen mit wenigen Ausnahmen

fast nur die Innenausstattung.
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Mathias Seifert, 

Gianni Perissinotto

Einleitung

Die rege Bautätigkeit im Weiler Surlej hat

die DPG und den ADG seit 1996 wieder-

holt auf Trab gehalten106. In Zusammen-

hang mit Umbauarbeiten und einer Unter-

schutzstellung sind die Chesa Lansel und

die Chesa Margnetta bauarchäologisch un-

tersucht bzw. begutachtet worden. Dies

sind zwei der sechs Häuser Surlejs, die bei

den Rüfenniedergängen von 1772 und

1793 nicht zerstört worden sind. Die übri-

gen Bauernhäuser und Speicher sind nach

diesen Ereignissen und dem ab der Mitte

des 18. Jahrhunderts einsetzenden, wirt-

schaftlichen Niedergang des Weilers aufge-

geben worden107. Diese Bauten sind in der

Folge zerfallen, teilweise eingestürzt oder

zur Gewinnung von Baumaterial abgebaut

worden, so dass der ursprüngliche Dorf-

plan mit den 15 bis 20 Wohnhäusern aus

der Blütezeit des Weilers im 17. und begin-

nenden 18. Jahrhundert nur noch durch ar-

chäologische Untersuchungen nachgezeich-

net werden kann.

1996 und 1997 veranlassten Bauprojekte

an der Via Ruinas und beim Hotel Bellavi-

sta umfangreiche Ausgrabungen. Dabei

konnten die Grundmauern von Wohn- und

Stallbauten freigelegt und kartiert wer-

den108. Einen weiteren Mosaikstein bei der

Ergänzung des Dorfplanes von Surlej er-

brachten im letzten Jahr die Ausgrabungen

auf der Parzelle 651, wo in der zweiten Jah-

reshälfte eine Überbauung realisiert werden

sollte109. Da aufgrund der Erfahrungen der

Grabungen 1996/97 von einer Überdek-

kung der Baureste mit Rüfenschutt bis auf

eine Höhe von 3 m zu rechnen war, ent-

schloss man sich auf dem gegen 1000 m²

grossen Grundstück aus Gründen der Ver-

hältnismässigkeit zur maschinellen Freile-

gung der Hausruinen. In einem zweiten

Schritt wurden die erhaltenen Baureste

durch Mitarbeiter des Archäologischen

Dienstes gereinigt, untersucht und mit Plä-

nen und Fotos dokumentiert. Mit diesem

Vorgehen konnte der Zeitaufwand für die

Ausgrabungen stark verkürzt werden. Die

Bauherrschaft, die Baufirma Kuhn, be-

dankte sich dafür mit der Übernahme der

Aufwendungen für Kost und Logis.

Die Bauten

Nach dem maschinellen Aushub des bis zu

2 m mächtigen Rüfenschuttes konnten fünf

Gebäude bzw. gemauerte Raumeinheiten

freigelegt werden (Abb. 71-73, A-E). Die

Bauten A und B stehen am Terrassenrand

auf felsigem Grund, das Gefüge mit den

Räumen C-E schliesst südöstlich etwa pa-

rallel an Bau A an (Abb. 73). Deren Mau-

ern setzen sich nach Osten über die Gra-

Abb. 71: Silvaplana-Surlej, Parzelle 651. Im Vordergrund die Mauern von Bau B mit

den gemauerten Treppen. Links im Bild die Räume C-E. Hinten, leicht erhöht, sind die

Grundmauern von Bau A zu erkennen. Blick von Nordosten. 

106 Augustin Carigiet von der
DPG danke ich für die
Überlassung seiner umfang-
reichen Dokumentation zu
verschiedenen bauarchäolo-
gischen Untersuchungen im
Engadin.

107 LIVER ALFRED: Die Ausgra-
bungen in Silvaplana/Surlej.
Jb ADG DPG 1997, S. 41.

108 LIVER ALFRED: Die Ausgra-
bungen in Silvaplana/Surlej.
Jb ADG DPG 1997, S. 41-
44.

109 Die Leitung der Grabung
lag in den Händen von
Gianni Perissinotto. Mitar-
beiter waren Abdelilah
Elabbassi und Henrik Zom-
bory.
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bungsgrenze hinaus noch weiter fort. Die

Dimensionen dieser Räume und die gesam-

te Gebäudeform bleiben deshalb unbe-

kannt. Die Mauern der Bauten waren noch

zwischen 20 cm und einem Meter hoch er-

halten. Einzelne Teile waren durch das Rü-

fengeschiebe vollständig abgetragen wor-

den, so der Nordteil von Gebäude A und

die Südwestecke von Gebäude B.

Gebäude A kann aufgrund der nahezu qua-

dratischen Form und der Dimensionen von

10 x 11 m als Scheune oder Stallscheune

identifiziert werden (Abb. 73, A)110. Der

Eingang in das Erdgeschoss liegt an der

Ostseite des Gebäudes. Das ursprüngliche

Bodenniveau war noch erhalten, dennoch

konnten im Innern keine Hinweise mehr

auf eine Raumgliederung durch Mauern

oder Holzeinbauten, wie sie bei einer Ver-

wendung als Viehstall zu erwarten wären,

festgestellt werden. Das Alter des Baus

konnte nicht bestimmt werden, Holzteile

für eine jahrgenaue Datierung haben sich

nicht erhalten. Unklar bleibt auch das zeit-

liche Verhältnis zu den übrigen Bauten.

Scheunen und Stallscheunen dieser Form

und Grösse sind ab dem 16. Jahrhundert

belegt (Abb. 75, Madulain).

Gebäude B weist mit den Dimensionen von

18 x 8,5 m eine ausserordentliche Grösse

für ein bäuerliches Gebäude im Engadin

auf (Abb. 73, B). Eine nur noch stellenwei-

se erhaltene und anhand eines Ausbruches

in der Nordwand nachgewiesene Binnen-

mauer (Abb. 73,1.2) trennte das Gebäude

in zwei nahezu quadratische Räume B1 und

B2 auf. In der Grösse entsprechen die bei-

den Räume nahezu dem Bau A. Anhand der

Ausgrabungen in 

Silvaplana-Surlej

Abb. 72: Silvaplana-Surlej,

Parzelle 651. Die Zeichnung

zeigt die Situation von Abb.

71 aus der Sicht des Zeich-

ners Henry Zombory.

110 Erhaltene Scheunen oder
Stallscheunen gleicher Form
und Dimensionen finden
sich noch im ganzen En-
gadin. 
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Befundsituation war nicht einwandfrei zu

entscheiden, ob es sich um ein Gebäude

oder einen Kernbau (B1) mit einer späteren

Erweiterung (B2) handelt. Mit den beiden

Toreinfahrten an der Südseite dürfte es sich

am ehesten um zwei unter einem Dach zu-

sammengefasste Stallscheunen mit Wagen-

remisen handeln. Das Bodenniveau im süd-

lichen Stallteil B2 lag ca. 0,5 m höher als im

nördlichen. Ob die Verbindung zwischen

den beiden Räumen, fassbar mit einer Trep-

pe und einer Tür (Abb. 73,3.4), bereits zur

ersten Phase des Gebäudes gehört oder erst

später geschaffen wurde, konnte anhand

der Befundlage nicht geklärt werden. Ein-

deutig zu einer zweiten Bauphase gehört

der Mauerwinkel (Abb. 73,5), der in der

Nordostecke des Baus eingestellt wurde. Er

trennt das ursprüngliche Tor in zwei Ein-

gänge auf. Der nördliche führte in den neu

geschaffenen Kleinviehstall F, durch den

südlichen gelangte man weiterhin in den

grossen Stallraum B2. Vermutlich noch

später erfolgte die Abtrennung eines Vor-

raumes G durch den Einbau einer gemauer-

ten Zwischenwand mit Türöffnung (Abb.

73,6.7).

Der Vorplatz des Stallbaues B1 sowie die

Abb. 73: Silvaplana-Surlej,

Parzelle 651. Übersichtsplan

mit den erfassten Gebäude-

und Raumeinheiten. Mst.

1:200.
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östliche Hälfte von Raum B2 war dort, wo

nicht bereits der Fels an die Oberfläche trat,

mit Steinplatten ausgelegt. Mit Kieseln aus-

geführte, sekundär eingesetzte Pflästerun-

gen markieren den Gehweg in Raum G und

den Standplatz im Kleinviehstall F (Abb.

73,8). In der westlichen Hälfte von Raum

B2 ist eine 3,5 x 2 m grosse Fläche ebenfalls

als kleinteilige Pflästerung ausgesondert

(Abb. 73,9). An der Nord- und Ostseite

war sie von fragmentarisch erhaltenen

Holzrinnen begrenzt, die vermutlich der

Ableitung der Jauche dienten (Abb. 73,10).

Im westlichen Teil des Stallraumes B1 war

das Bodenniveau nicht mehr fassbar. Bal-

kenreste an der Binnenmauer zu Raum B2

lassen auf Holzeinbauten in dem ungepflä-

sterten Raum schliessen (Abb. 73,11).

Deutliche Verfärbungen am Mauerwerk in

der Nordwestecke kennzeichneten den

Standort des Miststockes.

Das Obergeschoss des Stallbaus B2 war

über eine gemauerte Treppe, von der noch

die untersten fünf Stufen erhalten waren,

an der Ostseite zu erreichen (Abb. 73,12).

Über eine weitere Treppe an der Südostecke

von Raum B2 gelangte man zum höher ge-

legenen Terrain zwischen den Bauten A und

B (Abb. 73,13). Über das Aussehen des

Obergeschosses der beiden Raumeinheiten

sind keine Angaben möglich. Als Nutzung

kommt, wie bereits oben angedeutet, am

ehesten die Heulagerung in Frage. Als Zu-

gang mit dem Wagen ist eine hölzerne

Rampe an der Nordseite anzunehmen.

Das Baudatum des Stallbaus kann mangels

erhaltener Holzbalken nicht bestimmt wer-

den. Erst zum sekundär eingestellten Klein-

viehstall F und der daran gesetzten Trenn-

mauer sind Holzpfosten erhalten, die den-

drochronologisch in die erste Hälfte des 17.

Jahrhunderts datiert werden konnten111.

Bau B muss demnach älter sein, eine Entste-

hungszeit im 15. oder 16. Jahrhundert ist

am wahrscheinlichsten. 

Das Raumgefüge C-E besteht aus drei un-

terschiedlich alten Bauteilen (Abb. 73). De-

ren Form und Grösse konnte nicht ein-

wandfrei bestimmt werden, da die östlichen

Mauern ausserhalb der Grabungsfläche lie-

gen. Weit nach Osten können sich die Räu-

me nicht ausgedehnt haben, da der Weg nur

wenige Meter entfernt vorbeiführt.

Raum C dürfte ursprünglich als ein Gebäu-

de bestanden haben. Ebenso Raum D, des-

sen Nordmauer bis an den Treppensockel

von Bau B verlängert ist. Die Abfolge ist

nur für die Bauten B und D klar: Die nach

Norden verlängerte Ostmauer von Bau D

stösst an den Treppensockel von Bau B und

setzt damit dieses Gebäude voraus

(Abb. 73). Bau C kann vor oder gleichzeitig

mit Bau B errichtet worden sein. Zwischen

den Räumen C und D blieb eine Durch-

fahrt frei, die direkt auf den Toreingang in

Bau B2 zuführte. Mit der Verbindung der

beiden Räume zu einem Gebäude wurde

die Durchfahrt später aufgehoben, die Räu-

me C und D bildeten nun zwei Keller, die

von einem gewölbten Korridor E aus zu-

gänglich waren. Der Einbau des Gewölbes

bedingte die Verstärkung der Südmauer

von Raum D. Der Zugang in den Keller-

raum von Bau B erfolgte nach diesem Um-

bau durch einen Hof H zwischen den Bau-

ten B, C und D, wie die Reste eines Türge-

richtes belegen (Abb. 73,14). 

Die Umgestaltung zum klassischen 
Engadiner Bauernhaus

Die Dimensionen und die Form des Raum-

gefüges C-E erinnern an die typische, von

anderen Orten im Engadin bekannte Haus-

Ausgrabungen in 

Silvaplana-Surlej

111 Bericht des Dendrolabors
ADG vom 8.2.2001.
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zeile mit drei hintereinander angeordneten

Kellern und darüber liegender Stube, Küche

und Chamineda112. Nach dem Umbau dürf-

te der Gebäudekomplex B-H zum bekann-

ten Engadiner Bauernhaus mit integriertem

Wohn- und Stallteil, verbunden durch einen

Cuort (Abb. 73, H) im Kellergeschoss und

ein Sulèr im Wohngeschoss, verschmolzen

sein. Der Zeitpunkt dieser Umgestaltung

lässt sich durch keine Bauinschrift und kein

Dendrodatum fassen, aufgrund des bisheri-

gen Kenntnissstandes (siehe unten) ist aber

die Entstehung des klassischen Engadiner

Bauernhauses nicht vor dem Beginn des 16.

Jahrhunderts anzunehmen. 

Zur Dorfentwicklung von Surlej

Die zahlreichen Neubauten im letzten

Jahrhundert lassen die Topographie des ur-

sprünglichen Siedlungsgeländes und den

alten Kern von Surlej kaum mehr erken-

nen. Auf Luftaufnahmen vom Beginn des

20. Jahrhunderts ist die Gestalt der Sied-

lungszone noch besser ersichtlich113. Mit

Ausnahme der Nikolaus-Kapelle114 (Abb.

Abb. 74: Silvaplana-Surlej.

Der bisher erfasste Gebäu-

debestand des alten Wei-

lers. Mst. 1:1000.
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74, 1) stehen alle Gebäude des Dorfes auf

einer Terrasse, die halbmondförmig zur

Ebene hin verläuft und vom Bach, der Ova

da Surlej, durchschnitten wird. Die alten

Bauten orientieren sich grob an der Terras-

senkante. Die Stall- und Wirtschaftsgebäu-

de liegen im zentralen Siedlungsbereich

zum Rand der Terrasse hin, die Wohnräu-

me sind hingegen mehrheitlich der Strasse

zugewandt. Bisher unklar bleibt, ob weite-

re Wohnhäuser und Ställe in der Ebene im

Umkreis der Kapelle standen, die Beant-

wortung dieser Frage muss Gegenstand

von weiteren Grabungen bleiben. Wann

die Geschichte des Weilers Surlej beginnt,

kann bisher ebenfalls nicht bestimmt wer-

den. Der Dorfplan ist dafür noch zu wenig

umfassend und die Datenbasis noch zu

dürftig.

Die bisher ältesten, dendrochronologisch

datierten Gebäudeteile sind am Westrand

des Dorfes in der Chesa Lansel integriert

(Abb. 74,2). Ein Kelleraum und ein dane-

ben liegender, nur noch partiell erhaltener,

gewölbter Gang mit Pflästerung und breiter

Toröffnung konnte ins Jahr 1367 datiert

werden115. Leider sind durch Umbauten in

den Jahren 1542 und 1708 die Mauern des

westlichen Hausteiles zerstört worden. So

kann der vollständige Grundriss des Ge-

bäudes nicht mehr rekonstruiert werden.

Ein weiterer, südlich gelegener Keller ohne

Baudatum, der erst im 16. Jahrhundert bei

der Erweiterung zum Engadiner Bauern-

haus integriert wurde, ist ebenfalls nur im

Ostbereich gefasst worden.

Aus dem Jahr 1417 stammt die Chesa

Margnetta, ein zweiräumiger Bau (Abb.

74,3)116. Von gleicher Grundrissform ist

auch der 1996 ausgegrabene Kernbau an

der Via Ruinas, für den in Analogie mit ei-

ner ähnlichen Zeitstellung zu rechnen sein

dürfte (Abb. 74,4). Ein weiterer, nur in ein-

zelnen Mauerpartien gefasster Bau an der

Via Ruinas könnte aufgrund der Form und

den Dimensionen dem gleichen Haustyp

zuzuordnen sein (Abb. 74, 5). 

Die Mauerreste beim Hotel Bellavista las-

sen ebenfalls einen einzeiligen Bau rekon-

struieren, der jedoch noch um einen Raum

erweitert ist (Abb. 74,6). Ein unsicheres

Dendrodatum aus der 2. Hälfte des 16.

Jahrhunderts kann kaum zu diesem Kern-

bau gehören117.

Der älteste Bestand an Bauten (Stall A,

Doppelstall B, Räume C und D) auf der

Parzelle 651 kann mangels Dendrodaten

nicht enger als auf das 15. oder 16. Jahr-

hundert eingegrenzt werden. Die nächsten

sicheren Daten für Um- bzw. Neubauten

stammen aus dem 16. Jahrhundert für die

Erweiterung der spätmittelalterlichen Che-

sa Lansel (Abb. 74,2) zum Engadiner Bau-

ernhaus (1542). Nach den bauarchäologi-

schen Untersuchungen ist dort für den Stall

von 1708 mit einem Vorgängerbau zu rech-

nen. In das 16. Jahrhundert könnte auch

die Zusammenfassung der Bauten B-E auf

der Parzelle 651 zum klassischen Engadiner

Bauernhaus erfolgt sein (Abb. 74,7). Die

weitere Bautätigkeit in Surlej ist anhand

von Daten zu Ställen und Hauserweiterun-

gen bis um die Mitte des 18. Jahrhunderts,

kurz vor dem Niedergang der Siedlung,

nachgewiesen (Abb. 74,2.4).

Zur Entstehung des klassischen 
Engadiner Bauernhauses 

Ein immer wiederkehrendes Thema bei al-

len kulturhistorischen und bauarchäologi-

schen Untersuchungen im Engadin war und

ist die Frage nach der Entstehung und Ent-

wicklung des klassischen Engadiner Bau-
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112 NAY MARC ANTONI: Sied-
lungsinventar S-chanf. Ver-
öffentlichungen der DPG,
Chur 1998, S. 26.

113 Z.B. auf einer Luftaufnah-
me (Negativ-Nr. 167) vom
September 1932 des Bun-
desamtes für Landestopo-
graphie in Wabern.

114 Die Lage der Kapelle wurde
der Luftaufnahme (Anm.
113) entnommen. Zur Ka-
pelle siehe auch KdmGR
Bd. III, S. 418.

115 Baugeschichtliche Untersu-
chung durch Augustin Cari-
giet von der DPG, Bericht
vom 8.2.99. Dendrochro-
nologische Untersuchung
durch das Labor ADG, Be-
richt vom 16.9.98.

116 Der Grundriss wurde aus
der Publikation von Simo-
nett (Anm. 118, Bd. 1, Abb.
225) übernommen und der
neu vermassten Form ange-
passt.

117 LIVER ALFRED (Anm. 107),
S. 44.
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Abb. 75: Entwicklungstypen und Bauformen von ausgewählten Engadiner Bauernhäusern (Grundriss Kellergeschoss) . Mst. 1:1000.
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ernhauses, wie wir es auch in Surlej in meh-

reren Bauten mit Wohn-, Stallteil, Sulèr und

Cuort vor uns haben118. Die Grundlagen zu

deren Beantwortung sind absolute Daten

der Häuser, die eine klare zeitliche Ord-

nung von Gebäuden und Gebäudeteilen er-

möglichen. Bauinschriften liegen erst ab

dem 16. Jahrhundert vor. Die ältere Litera-

tur musste sich deshalb für den davor lie-

genden Zeitraum vor allem auf kunsthisto-

rische Datierungen stützen, die gerade für

die Erarbeitung einer Entwicklungslinie zu

ungenau sind. Erst mit der dendrochrono-

logischen Altersbestimmung, die nur ge-

koppelt mit einer bauarchäologischen Un-

tersuchung eines Gebäudes zuverlässige Er-

gebnisse liefert, konnten in den letzten 20

Jahren zahlreiche Wohn- und Wirtschafts-

bauten des Engadins aus den letzten 700

Jahren jahrgenau datiert werden. Der jetzi-

ge Kenntnissstand lässt grob eine chronolo-

gisch abgesicherte Entwicklung erkennen,

zeigt aber auch die methodischen Schwie-

rigkeiten der heutigen Forschung auf. Es

gibt bisher kein Engadiner Bauernhaus, das

bauarchäologisch vollständig, d. h. innen

und aussen von den Fundamentmauern bis

in den Giebelraum, untersucht worden ist.

Als grundsätzliches Problem ist zudem die

Tatsache hervorzuheben, dass die ersten

Bauernhäuser erst für die zweite Hälfte des

14. Jahrhunderts zu fassen sind. Ältere bäu-

erliche Gebäude, wie etwa in den Kantonen

Schwyz119 oder Wallis120, sind weder als

Bauteile noch mit Dendrodaten zu belegen.

Bei den ins frühe 14. Jahrhundert datierten

Bauten im Engadin, etwa im Haus Nr. 122

in Zuoz oder in der Chesa Andrea in Ma-

dulain, handelt es sich um einräumige

Wohntürme, die nicht zur Gruppe der Bau-

ernhäuser zu zählen sind (Abb. 75). Der äl-

teste gesicherte Bestand eines Bauernhauses

bleibt der nur unvollständig erfasste Kern-

bau in der Chesa Lansel aus dem Jahre

1367 (Abb. 75). Für das 15. Jahrhundert ist

auffälligerweise bisher nur die Chesa Marg-

netta (Surlej) aus dem Jahre 1417 als

zweiräumiger Neubau sicher nachgewiesen

(Abb. 75). Undatierte Bauten der gleichen

Form könnten den Grundtyp des ausgehen-

den 14. und beginnenden 15. Jahrhunderts

darstellen (Abb. 74). Die weitere Entwick-

lung für das mittlere und ausgehende 15.

Jahrhundert bleibt wegen dem Fehlen von

entsprechend datierten Bauten vorläufig im

Dunkeln. Dass der zweizeilige Haustyp wie

im Haus Nr. 18 in S-chanf gefasst auf das

15. Jahrhundert zurückgeht, ist durch Da-

ten nicht belegt, aber aufgrund der früheren

Bauformen denkbar. In der nächsten Umge-

bung zu diesen Wohnbauten sind bis ins

ausgehende 15. Jahrhundert auch die frei-

stehenden Ställe und Stallscheunen zu su-

chen. Bauarchäologisch und durch Dendro-

daten sicher fassbar sind sie aber erst im

16. Jahrhundert. Nach 1499, nach einer

fast 100-jährigen Datenlücke, ändert die

Form der Bauernhäuser und die Intensität

der Bautätigkeit schlagartig. Die historisch

überlieferte Zerstörung der Dörfer in der

Folge des Schwabenkrieges121 lässt sich mit

der darauf folgenden Wiederaufbauphase

durch die Häufung von dendrochronologi-

schen Daten in verschiedenen Dörfern bele-

gen122. Das klassische Engadiner Bauern-

haus lässt sich nach 1500 in seiner Grund-

form erstmals in S-chanf (Haus Nr. 107)

durch ein Dendrodatum für das Jahr 1507

(Abb. 75), für Madulain (Chesa Andrea)

auch bauarchäologisch für das zweite Jahr-

zehnt gesichert, nachweisen (Abb. 75). Bei

den beiden Bauernhäusern handelt es sich

nicht um vollständige Neubauten, denen

ein grundlegend neues Konzept zugrunde
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118 KÖNZ JACHEN ULRICH: Das
Engadiner Haus, Bern
1952, S. 19 ff.; SIMONETT

CHRISTOPH: Die Bauernhäu-
ser des Kantons Graubün-
den, Bd. 1, Basel 1965, S.
179 ff.; NAY MARC ANTONI

(Anm. 112), S. 52 ff.
119 FURRER BENNO: Beiträge zur

Hausgeschichte des 13. und
14. Jahrhunderts in der In-
nerschweiz, Der Geschichts-
freund. Mitteilungen des
Historischen Vereins der
fünf Orte Luzern, Uri,
Schwyz, Unterwalden ob
und nid dem Wald und
Zug, 1988, S. 175-200.

120 Z.B. Simplon-Dorf: Tages
Anzeiger vom 13.6.1995, S.
16.

121 VON MOHR CONRADIN: Ul-
rich Campell`s zwei Bücher
rätischer Geschichte. Zwei-
tes Buch. Geschichte von
Hohenrätien, Chur 1851, S.
190 f.

122 Z.B. in S-chanf: SEIFERT

MATHIAS: Die Altersbestim-
mungen der dendrochrono-
logischen Untersuchungen.
In: NAY MARC ANTONI

(Anm. 112), S. 41-45.
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liegt, sondern um Gebäude, die durch die

Verbindung und Zusammenfassung von äl-

teren Teilen entstanden sind. Offenbar wa-

ren erst nach den verheerenden Bränden die

Möglichkeiten und der Wille vorhanden,

die bäuerlichen Wohn- und Arbeitsräume

unter ein Dach zu bringen. Dabei sind auch

die noch erhaltenen Wohntürme in die

Häuser integriert worden, wie die Beispiele

von Zuoz und Madulain zeigen (Abb. 75).

Vollständige Neubauten in Form des klassi-

schen Engadiner Bauernhauses aus dieser

Zeit fehlen im ganzen Engadin, in allen un-

tersuchten Bauten sind ältere Gebäude und

Gebäudeteile eingebunden worden. Dies

hatte auch zur Folge, dass es kein starres

Grundschema gibt. Die Umgestaltung zum

Engadiner Bauernhaus wurde flexibel an

die jeweiligen topographischen und bauli-

chen Verhältnisse angepasst. Deutlich zei-

gen dies die hier erfassten Bauten im 16.

Jahrhundert (Abb. 75). Diese neue Bau-

form, die kurz nach 1500 mit der Zusam-

menfassung von unterschiedlich alten

Wohn- und Wirtschaftsräumen erstmals zu

fassen ist, wird im Laufe des 16. und 17.

Jahrhunderts im ganzen Engadin die Re-

gel123.
123 KÖNZ JACHEN ULRICH

(Anm. 116).
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Zahlreiche tiefe Gebirgstobel zerfurchen

die Hänge der rechtsrheinischen Talseite

nördlich von Chur. Die sich darin sammeln-

den Rüfenbäche bestimmen auch die Topo-

graphie des am Hangfuss liegenden Dorfes

Trimmis. So durchschneidet beispielsweise

die dem Valturtobel entspringende "Dorf-

rüfi" den alten Kern der heutigen Siedlung

(Abb. 76). Im Dorfteil südlich dieses Wild-

baches befinden sich die beiden Trimmiser

Kirchen, die katholische Pfarrkirche St.

Carpophorus und die sich an den Hangfuss

schmiegende evangelische Pfarrkirche, wel-

che bis zur Reformation St. Leonhard ge-

weiht war. Auf dem steilen Sporn direkt

über der Leonhardskirche stand überdies

eine mittelalterliche Burg, die in der älteren

Literatur mit dem Namen "Trimons" ge-

führt wird (Abb. 77).124 Mauern der frühe-

ren Festung sind aber keine mehr erhalten

geblieben.

Beide Trimmiser Kirchen sind in den Jahren

1965/66 letztmals renoviert worden. Parti-

ell durchgeführte archäologische Grabun-

gen förderten damals bereits römisches

Fundgut zu Tage. Als die evangelische

Kirchgemeinde 1999 unmittelbar westlich

ihrer Pfarrkirche ein neues Kirchgemeinde-

haus plante, war es deshalb naheliegend,

den Bauplatz vor den Aushubarbeiten ar-

chäologisch zu untersuchen.125 Die notwen-

digen Grabungen, die im Juli 2000 termin-

gerecht beendet werden konnten, ergaben

neben zahlreichen römischen Fundschich-

ten vor allem den Nachweis von Siedlungen

prähistorischer Zeit. Es sind dies die bisher

ältesten Siedlungsspuren auf Trimmiser Ge-

meindegebiet. 

Da die wissenschaftliche Auswertung zur-

zeit im Gange ist, beschränke ich mich in

diesem Bericht auf eine kurze Zusammen-

fassung der Grabungsresultate.

Der Untergrund des Bauplatzes besteht, wie

könnte es in Trimmis anders sein, aus Rü-

fenschutt. Das abgelagerte Material ist Be-

standteil eines grösseren Schuttkegels, der

sich vor langer Zeit mit Geschiebe aus dem

Maschänsertobel und seinen zuführenden,

steilen Rinnen (Faschnäris, Valdätscha) bil-

dete (Abb. 76). Rüfenniedergänge bestim-

men denn auch über weite Strecken die

Schichtenbildung und damit einen Teil der

Siedlungsgeschichte an dieser Stelle. In jün-

gerer Zeit blieb das ganze Gebiet westlich

der evangelischen Kirche, dank aufwendi-

gen Wuhrbauten unmittelbar beim Tobel-

ausgang, von Murgängen weitgehend ver-

schont.

In der für uns fassbaren, durch die Dimen-

sion der Baugrube vorgegebenen Tiefe war

über einem grösseren Rüfenschuttpaket

eine nach Nordwesten abfallende Schicht-

oberfläche erkennbar. Auf dieser Höhe

konnten, beinahe im gesamten Grabungs-

bereich, Reste von Feuerstellen, brandigen

Gruben und nicht näher identifizierbaren

Vertiefungen festgestellt werden. Klare Ge-

Manuel Janosa

Archäologische Ausgrabungen bei der 

evangelischen Kirche in Trimmis

Abb. 76: Trimmis, ev. Kirch-

gemeindehaus. Das Dorf

Trimmis von Westen. Links

von der Bildmitte das Valtur-

tobel mit der Dorfrüfi.

Rechts davon das Maschän-

sertobel. Der Pfeil markiert

die Grabungsstelle.

124 POESCHEL ERWIN: Das Bur-
genbuch von Graubünden,
Zürich 1930, S. 171.

125 Jb ADG DPG 1999, S. 75-
76.



98

Archäologische Ausgrabungen

bei der evangelischen Kirche

in Trimmis

bäudestrukturen waren aber nicht zu fin-

den. Vereinzelt auftretende Keramikscher-

ben datieren diese frühesten Befunde in die

späte Bronzezeit, d. h. in den Zeitraum von

1300 bis 800 v. Chr.

Nach einer länger anhaltenden (Feucht-?)-

Periode, während derer bestehende Gelän-

demulden mit feinsandigem Ablagerungs-

material aufgefüllt wurden, scheint das Ge-

biet erneut besiedelt worden zu sein. Läng-

liche, parallel zueinander liegende Gräben

und Feuerstellen belegen das Vorhanden-

sein von Gebäuden zu jener Zeit. Da sich

diese Befunde stellenweise überlagern,

kann von einer längeren, mehrphasigen

Siedlungsperiode gesprochen werden. Ke-

ramikfragmente von äusserst dünnwandi-

gen Gefässen weisen die Siedlungsspuren in

die ausgehende ältere Eisenzeit bzw. in den

Zeitraum des 6. Jh. und beginnenden 5. Jh.

v. Chr. (Abb. 78).

Wahrscheinlich aufgrund von weiteren spo-

radischen Überschwemmungen des Gelän-

des wird die zweite nachgewiesene Siedlung

wieder aufgegeben. Pflugspuren, welche

Abb. 78: Trimmis, ev. Kirch-

gemeindehaus. Fragment ei-

nes ältereisenzeitlichen

Töpfchens vom Typ "Ta-

mins". Gefässhöhe Boden

bis Schulter: 8,7 cm.
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Abb. 77: Trimmis, ev. Kirchgemeinde-

haus. Planausschnitt von Trimmis mit

Lage der beiden Kirchen, der Burg-

stelle und der Grabungsfläche. A: Ka-

tholische Pfarrkirche St. Carpopho-

rus; B: Evangelische Pfarrkirche

(früher St. Leonhard); C: Burgstelle;

D: Grabungsareal. Mst. 1:3000.
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stellenweise die ältereisenzeitliche Befunde

stören, belegen die nachfolgende, acker-

bauliche Nutzung des Geländes.

Über der durchpflügten Ackerschicht konn-

ten Spuren einer weiteren Besiedlungsphase

freigelegt werden (Abb. 79). Dabei handel-

te es sich um Reste von mindestens drei Ge-

bäuden aus Holz, welche in den leicht nach

Süden ansteigenden Hang gebaut worden

waren. Erhalten haben sich vor allem Über-

reste der hangseitigen Wände, stellenweise

die Innenniveaux und je eine Herdstelle in

den beiden südlich gelegenen Bauten (76)

und (264). In gewissen Bereichen überla-

gerte Bau (264) den unmittelbar nördlich

davon liegenden Bau (285), was nicht für

eine sehr kurze Besiedlungsdauer spricht.

Da noch weiter nördlich die verbindenden

Niveaux fehlten, konnten andere freigeleg-

te Feuerstellen, mit Schlacken gefüllte

Grübchen und eine verkohlte Holzwanne

keinem der drei Gebäude mit Sicherheit zu-

Archäologische Ausgrabungen

bei der evangelischen Kirche

in Trimmis

Abb. 79: Trimmis, ev. Kirch-

gemeindehaus. Situation

der jüngereisenzeitlichen

Gebäude. Mst. 1:150.
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geordnet werden. Immerhin legt der Befund

von Schlackengrübchen im weitesten Sinne

die Tätigkeit von Metallbearbeitung nahe.

Direkt unter der Herdstelle in Bau (76) be-

fand sich das Grab eines Säuglings, was ei-

nem auch andernorts beobachteten Usus

entspricht (Abb. 80).126 Verstorbenen Klein-

kindern wurde offenbar das Recht zuge-

standen, "zu Hause" zu bleiben. Die beiden

am südlichsten gelegenen Bauten (76) und

(264) sind einem Brand zum Opfer gefal-

len. Keramiktöpfe, welche sich zum Zeit-

punkt des Feuerausbruchs in den Gebäuden

befanden, gingen dabei in Brüche und ver-

änderten aufgrund der grossen Hitze stel-

lenweise ihre Form (Abb. 81). Die Kera-

mikfunde datieren die Bauten in den Zeit-

raum der späten jüngeren Eisenzeit, etwa

120 bis 15 v. Chr.

Nach einem zeitlich noch nicht näher ein-

zugrenzenden Unterbruch ist das Gelände

grossflächig ausplaniert worden. Fundob-

jekte, welche in den Schichten über dieser

Planie gefunden wurden, weisen bereits in

die römische Epoche. Dabei handelt es sich

hauptsächlich um Keramikscherben ver-

schiedenster Gefässe, einige Gewandfibeln

aus Bronze und mehr als 20 Münzen. Die

Funde können in Zusammenhang mit den

1965 unter der Leonhardskirche entdeck-

ten römischen Siedlungsspuren gesehen

werden.

Noch jünger als die römischen Fundschich-

ten datiert ein teilweise gestörtes Erwach-

senengrab (Abb. 82). Ob die besagte

Störung durch den Menschen oder durch

Tiere erfolgte, war leider nicht mehr fest-

zustellen. Mit Sicherheit waren es aber

Menschen, welche die damals durcheinan-

der gebrachten Knochen des Skeletts wie-

der zurück in die Grube warfen und das

Grab erneut zudeckten. Aussergewöhnli-

che Beachtung verdient vor allem der Schä-

del der Bestattung, woran deutliche Spuren

einer schweren Verletzung zu erkennen

sind (Abb. 83). Da diese Vertiefungen aber

wulstartig zugewachsen sind, ist klar, dass

diese Person nach der schweren Verletzung

noch einige Zeit weitergelebt haben muss,

also nicht unmittelbar daran verstarb. Der

untersuchende Anthropologe Bruno Kauf-

mann hält es für möglich, dass die Verlet-

zungsspuren von einer versuchten, aber ab-

gebrochenen Schädeloperation stammen.

Das Grab dürfte im Zeitraum des frühen

bis hohen Mittelalters angelegt worden

sein.

Abb. 80: Trimmis, ev. Kirch-

gemeindehaus. Feuerstelle

mit darunterliegendem

Säuglingsgrab in Bau (76).

Blick von Südosten.

Abb. 81: Trimmis, ev. Kirch-

gemeindehaus. Sekundär

verbrannte Keramiktöpfe

aus Bau (76). Höhe des Ge-

fässes links: 15,6 cm.
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Mit welch grossem Interesse die Trimmiser

Bevölkerung die archäologischen Grabun-

gen verfolgte, wurde während einer öffent-

lichen Führung im Frühjahr 2000 deutlich.

An zwei Tagen orientierten wir überdies die

Schülerinnen und Schüler, welche klassen-

weise die Grabung besuchten. Ein Lehrer

der damaligen 1. Sekundarstufe nahm diese

Führung zum Anlass, seine Klasse einen

Aufsatz zum Thema "Sensation in Trim-

mis" schreiben zu lassen. Als Ergebnis ent-

stand eine einzigartige, wundervolle Samm-

lung von Kurzgeschichten, die ich auf kei-

nen Fall vorenthalten möchte. Stellvertre-

tend für alle Arbeiten folgen nun zwei Auf-

sätze, wobei die Auswahl wirklich nicht

leicht fiel.

An einem dunklen, bewölktem Mitt-

wochmorgen habe ich neben der reformier-

ten Kirche einen sensationellen Fund ge-

macht. Das Wetter machte mich ziemlich

nervös, denn es donnerte immer wieder.

Mit einem feinen Pinsel durfte ich die ober-

ste Sandschicht wegstäubern. In meine Ar-

beit vertieft, kam auf einmal ein Knochen

zum Vorschein. Dann wurden es immer

mehr. Meine freundlichen Kollegen waren

mir behilflich.

Zum Schluss dieser Ausgrabung, war ein

altes Menschenskelett der Verursacher mei-

ner Nervosität. Das Skelett trug auf dem

Schädel eine Krone und in der Hand hatte

es einen wunderschönen Stab. Im Umkreis

des Skeletts waren geköpfte Kleinkinder.

Das Team und ich denken, dass sie so den

Dank dem König gezeigt haben, indem sie

ihre Kinder opferten.

Die Köpfe missbrauchten sie wahrschein-

lich zum Bowling. Denn ausserhalb des

Kreises fanden wir neun Kegel. Da die

Köpfe jedoch nicht rund sind, konnten un-

Archäologische Ausgrabungen

bei der evangelischen Kirche

in Trimmis

Abb. 83: Trimmis, ev. Kirch-

gemeindehaus. Schädel des

Erwachsenengrabes mit Ver-

letzungsspuren.

126 CURDY PHILIPPE et al.: Brig-
Glis/Waldmatte, un habitat
alpin de l'âge du Fer - 
Fouilles archéologiques N9
en Valais. In: AS 16, 1993,
S. 138-151.

Abb. 82: Trimmis, ev. Kirchgemeindehaus. Teil-

weise gestörtes Erwachsenengrab. Blick von Sü-

den.
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möglich gute Resultate erzielt werden. Die

"rausgepullten" Augen brauchten sie für

Murmelspiele, die früher sehr beliebt wa-

ren. Die Ausgrabungen sind jetzt Weltbe-

kannt geworden.

Nun muss ich jetzt leider immer Interviews

geben, Fotos machen lassen und in Talk-

shows auftreten. Das Positive daran ist,

dass mich Stefan Raab in seine Sendung

eingeladen hat. Oder, dass ich Bundesrat

Ogi kennengelernt habe.

Einmal musste ich bei Radio Grischa ein

Interview geben, und die gaben mir gleich

1000 Fr. als Lohn! Ich habe natürlich auch

sonst noch eine Menge Geld bekommen.

Nun besitze ich zwar ein Pferd, aber dafür

habe ich fast keine Zeit mehr für meine

Freundinnen. Ich hoffe, dass mein Leben

bald wieder so wie früher wird.

Steffi Köppel

*

Ich hatte einmal das Glück einen Tag bei

den Ausgrabungen in Trimmis, bei der

schon einige seltsame Dinge zum Vorschein

kamen, mit zu arbeiten. Und dort geschah

das Unglaubliche!

Ich schlenderte mir nichts dir nichts über

die Ausgrabung als mir auf einmal ein klei-

nes Schächtelchen auf dem Abfallhaufen

auf fiel. Ein Arbeiter muss es achtlos dort

hin geschmissen haben, in der Meinung es

sei Abfall. Doch mir sagte ein Gefühl, dass

an diesem schlichten Schächtelchen etwas

besonderes sein muss. Ich hob es auf drehte

es in den Händen umher und plötzlich

sprang es auf. Mich haute es beinahe um in

der Box lag ein kleines Wesen, dass an vie-

len Käbelchen angeschlossen war und das

Unglaublichste an allem ist, dass es Atmete!

Da rief ich sogleich alle herbei und zeigte

ihnen meinen Fund. Niemand konnte es so

richtig fassen, was wir für eine Sensationel-

le Entdeckung gemacht haben, denn alle

waren ziemlich aus dem Häuschen.

Später ergaben genauere Untersuchungen,

dass das Wesen ein Alien sein muss und

dass er in dieser Box unendlich alt wird.

Man kann ihn auch aus dem Todes ähnli-

chen Schlaf zurück ins Leben holen, indem

man einige Käbelchen von ihm ab nimmt.

Schon bald war Trimmis die grösste Sensa-

tion der Welt, alles strömte nach Trimmis,

der Alienstadt. Sie wuchs explosionsartig

und war schon bald die Stadt der Städte.

Hier entstand das grösste und fortgeschrit-

tenste Alienzentrum der Welt. Das achte

Weltwunder war geschaffen. Sogar Says,

oben in den Bergen, wurde nicht vergessen.

Seine Einwohnerzahl stieg auf ein paar

lächerliche Mio. Doch gegen die Stadt

Trimmis war das noch lange nichts.

Ich, der Finder und der dem man dies alles

zu verdanken hat, wurde schlicht und ein-

fach vergessen. So war ich der einzige der

von diesem ganzen Rummel nichts profi-

tierte, aber das war mir auch recht so.

Nach einigen Jahren verschwand der Alien

auf seltsame Art und Weise. Die einmal

mächtigste Stadt Trimmis viel in sich zu-

sammen und niemand sprach mehr von ihr.

Corsin Jenal
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Ausgangslage

Dank der Dendrochronologie ist die Bau-

forschung in der Lage, Bauten bzw. Bau-

phasen mit erhaltenen Holzteilen jahrgenau

zu datieren127. Damit eine Datierung mög-

lich ist, müssen jeweils bestimmte Voraus-

setzungen erfüllt sein. Um den individuellen

Wuchstrend der Einzelhölzer auszuschal-

ten, ist es wichtig, von der gleichen Kon-

struktion oder Bauphase mindestens drei

Proben zu entnehmen. Je mehr Holzkurven

aus einer Region vorliegen, desto grösser ist

die Wahrscheinlichkeit einer Datierung für

neu gemessene Proben. Die Mittelung der

Einzelwerte lässt in der Mittelkurve die

Weiserjahre, meist handelt es sich dabei um

markante Tiefwerte, besser hervortreten

und die Chance einer Synchronisation mit

den datierten Standard- oder Lokalsequen-

zen wird dadurch deutlich grösser. Je länger

die Jahrringfolge von Einzelholz- oder Mit-

telkurven sind, desto grösser ist auch die

Wahrscheinlichkeit einer Datierung. Auch

wenn für Hölzer mit weniger als 30 Jahr-

ringen nur in Ausnahmefällen eindeutige

Ergebnisse erzielt werden, sollte dennoch

alles verfügbare Material untersucht wer-

den. So lässt sich auch beim Ausbleiben ei-

ner Datierung wenigstens die Geschlossen-

heit einer Bauphase bestätigen oder wider-

legen. Zudem kann nie ausgeschlossen wer-

den, dass zu einem späteren Zeitpunkt eine

Vergleichskurve aus der nächsten Umge-

bung vorliegt, die eine eindeutige Synchro-

nisation ermöglicht. Bei kurzen Jahrringfol-

gen ohne klare Signaturen bleibt bezüglich

der Synchronisation mit den Standardkur-

ven auch bei guter rechnerischer und opti-

scher Übereinstimmung meist eine Unsi-

cherheit bestehen, so dass die gefundene

Datierung in den meisten Fällen nur als

möglich bewertet werden kann. In den Be-

richten der Bauforschung bleiben solche

Datierungen gerne unerwähnt, vor allem

wenn sie das am Bau ermittelte Chronolo-

giegerüst stören. Häufig tritt auch der Fall

ein, dass aus dendrochronologischer Sicht

mehrere Daten in Frage kommen. Heraus-

gefiltert und publiziert wird dann oft jenes

Datum, das sich mit der rekonstruierten

Bauabfolge am besten in Einklang bringen

lässt. Das Problem der unsicheren Dendro-

daten kann heute durch den Beizug von

C14-Datierungen mit der AMS-Methode128

(Accelerator Mass Spectrometry) in den

meisten Fällen gelöst werden, wie unten an-

hand von je einem Beispiel aus dem Kanton

Graubünden und dem Fürstentum Liech-

tenstein gezeigt wird.

Gegenüber der konventionellen C14-Me-

thode129 hat AMS den Vorteil, dass kleinste

Proben bis in den Milligramm-Bereich da-

tiert werden können. Von Balken müssen

deshalb nicht mehr ganze Stammscheiben

aufbereitet werden, es reichen einzelne

Jahrringsequenzen. Zur Überprüfung von

Dendrodaten empfiehlt es sich, den dendro-

chronologisch untersuchten Holzproben

mindestens zwei Sequenzen in einem festge-

legten Intervall zu entnehmen. Die einzel-

nen Sequenzen sollten 10 oder 20 Jahrringe

umfassen, da die Kalibrationskurve, die

Korrekturkurve für den in der Vergangen-

heit nicht konstanten C14-Gehalt in der At-

mosphäre, ebenfalls mit Messungen von je-

weils 10 und 20 Jahrringen aufgebaut wor-

den ist130. Aufgrund der vermuteten Datie-

rung der Dendrochronologie lässt sich an-

hand des Verlaufes der C14-Kurve bestim-

men, welche Jahrringsequenzen für ein kla-

res Ergebnis zu entnehmen sind. Durch das

sogenannte wiggle-matching, d. h. die Ein-

passung der ermittelten C14-Daten auf der

Mathias Seifert

Die Kontrolle von Dendrodaten durch C14-Intervall-Messungen 

in Waltensburg und Triesenberg 

127 SEIFERT MATHIAS: Das neu
eingerichtete Dendrolabor
des Archäologischen Dien-
stes Graubünden. Jb ADG
DPG 1997, S. 61-65.

128 BONANI GEORGES: Radio-
carbon Dating of Milligram
Samples of Anatolian
Kilims by Accelerator Mass
Spectrometry. In : RAGETH

JÜRG (Hrsg.): Anatolian
Kilims & Radiocarbon Da-
ting. Riehen 1999, S. 15 ff.

129 Vereinfacht dargestellt wird
bei der konventionellen
Methode die Zerfallshäufig-
keit der 14C-Atome gemes-
sen. Mit der AMS-Methode
werden die 14C-, 13C- und
12C-Atome ausgezählt.

130 STUIVER MINZE/BECKER

BERND: High precision de-
cadal calibration of the ra-
diocarbon scale AD 1950-
6000 BC, Radiocarbon 35,
1, 1993, S. 35-65.
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Kalibrationskurve, lässt sich dann feststel-

len, ob das ermittelte Dendrodatum mit

dem durch die C14-Daten gegebenen Zeit-

raum übereinstimmt131. Festzuhalten bleibt,

dass auch mit der Absicherung durch C14-

Daten die Deckungslage der Jahrringkurve

im Rahmen der dendrochronologischen

Wertung unsicher bleibt.

Jahrringkurven aus dem späten Mittelalter

und der Neuzeit eignen sich für solche Kon-

trolldatierungen mit der C14-Methode be-

sonders gut, da die Kalibrationskurve zwi-

schen 1000 und 1800 mehrfach steile Ab-

schnitte aufweist, was die Eingrenzung auf

enge Zeitabschnitte von 100 und weniger

Jahren erlaubt. 

Die absolute Datierung der Bauphasen
an der Burg Jörgenberg in Waltensburg

Den historischen Quellen sind keine Hin-

weise zum Datum der Errichtung des

Wohnturmes und der Datierung der jünge-

ren Ausbauphasen der Burg Jörgenberg im

Bündner Oberland zu entnehmen. Auch

die Bauuntersuchung brachte keine Klar-

heit bezüglich dieser Fragen (siehe Beitrag

Augustin Carigiet in diesem Jahresbericht).

Eine exakte Altersbestimmung war des-

halb nur durch die Jahrringdatierung zu

gewinnen. In den Mauern des Turmes und

der Schildmauer sind insgesamt noch 17

Balkenstümpfe und Gerüsthölzer erhalten,

die für die dendrochronologische Bestim-

mung beprobt wurden. 13 von diesen

konnten im Dendrolabor des Archäologi-

schen Dienstes Graubünden absolut datiert

werden.

Wehrbauphase I: Mit drei Gerüsthölzern

(Fichte) aus den untersten zwei Geschossen

des Turms liess sich eine 42-jährige Mittel-

kurve aufbauen (Abb. 87, Nr. 8-10). Für

diese fand sich auf verschiedenen Standard-

sequenzen des Alpenraumes eine gute opti-

sche Deckungslage für das Endjahr 1265 n.

Chr. Diese Datierung konnte wegen der ge-

ringen Kurvenlänge aber nur als unsicher

bewertet werden (Abb. 84). Zur Überprü-

fung der Datierung entschlossen wir uns für

C14-Intervallmessungen an einem der drei

Gerüsthölzer. Die Kalibrationskurve der

C14-Werte zeigt nach 1280 einen markan-

ten Abfall. Sollte das Datum ins 13. Jahr-

hundert gehören, müssten die C14-Werte

im Bereich zwischen 800 und 850 BP lie-

gen. Ein Datum im 14. Jahrhundert, wie

von der Bauforschung her erwartet, würde

sich durch C14-Daten zwischen 650 und

600 BP auszeichnen. Zur C14-Datierung

wurden am Balken Nr. 8 die jüngsten 10

Jahrringe als erste Probe und in einem Ab-

stand von 20 Jahren eine zweite Probe mit

10 Jahrringen entnommen132 (Abb. 87, Nr.

8). Auf der Kalibrationskurve lassen sich

die beiden ermittelten Daten in den durch

die dendrochronologische Datierung be-

stimmten Zeitbereich im 13. Jahrhundert

einhängen, das 14. Jahrhundert kann we-

gen den zwischen 800 und 900 BP lie-

genden Daten ausgeschlossen werden

(Abb. 86). Innerhalb des 13. Jahrhunderts

kommt für die 42-jährige Mittelkurve der

131 WENINGER BERNHARD: Stu-
dien zur dendrochronologi-
schen Kalibration von ar-
chäologischen 14C-Daten.
Universitätsforschungen zur
prähistorischen Archäologie
43. Bonn 1997, S. 67 ff.

132 Die Aufbereitung und Mes-
sung der Proben erfolgte
am Institut für Teilchenphy-
sik der ETH Zürich.

Abb. 84: Waltensburg, Burgruine Jörgenberg. Dek-

kungslage der Mittelkurve der Gerüsthölzer aus

dem Turm auf der Standardkurve.
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Gerüsthölzer aufgrund der optischen und

statistischen Qualität der Synchronisation

mit der Standardkurve nur das Endjahrda-

tum 1265 in Frage. Dadurch ist die Fäll-

zeit der Gerüsthölzer und damit auch die

Bauzeit des Turmes in die Jahre 1263 bis

1265 als sicher bestätigt worden (Abb.

87).

Wehrbauphase II: Über dem Zwillingsbo-

genfenster an der Südfassade konnte ein

Einzelholz in Zweitverwendung einwand-

frei auf das Jahr 1348 datiert werden (Abb.

87, Nr. 7). Vier Gerüsthölzer aus der jünge-

ren Schildmauer (siehe Abb. 140, Seite 159)

ergaben eine 35-jährige Mittelkurve, für

welche die Deckungslagen mit den Endjah-

ren 1455 und 1351 in Frage kamen (Abb.

85; 87, Nr. 14-17). Aus dendrochronologi-

scher Sicht war das Datum 1351 als besser

zu werten (Abb. 85a), seitens der Baufor-

schung sah man die Errichtung der zweiten

Schildmauer in Zusammenhang mit der

Wiederherstellung des Turmes in den 50er

Jahren des 15. Jahrhunderts, die durch si-

chere Dendrodaten belegt ist (siehe unten),

und gab deshalb der Datierung 1455 den

Vorzug (Abb. 85b). Auch in diesem Falle

konnten nur C14-Intervallmessungen Klar-

Die Kontrolle von Dendrodaten

durch C14-Intervall-Messungen

in Waltensburg und Triesenberg 

Abb. 85: Waltensburg, Burgruine Jörgenberg.

Deckungslage der Mittelkurve der Gerüsthölzer

aus der Schildmauer auf der Standardkurve mit

den möglichen Endjahrpositionen 1351 (a) und

1455 (b).

ETH-21934: 835    45 BP, Holz Nr. 8, Jahrringe 32-42
    mit Waldkante

+

ETH-21935: 860    45 BP, Holz Nr. 8, Jahrringe 2-12+
900 BP

800 

700 

600 

1200 1300 1400 calAD

1260 1350

ETH-22686: 655    45 BP, Holz Nr. 16,  
Jahrringe 5-15

+

ETH-22687: 645    45 BP, Holz Nr. 15,  
Jahrringe 25-35 mit Waldkante

+

Abb. 86: Waltensburg, Burgruine Jörgenberg. Ausschnitt der dekadischen Kalibrati-

onskurve der C14-Werte mit der Lage der Daten der Proben des Gerüstholzes Nr. 8

aus dem Turm und den Proben der Gerüsthölzer Nr. 15 und 16 aus der Schildmauer.
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heit bringen. Von den zwei in der Mittel-

kurve integrierten Hölzern Nr. 15 und 16

wurden im Abstand von 20 Jahren zwei 10

Ringe umfassende Proben entnommen

(Abb. 87, Nr. 15, 16). Aufgrund der ermit-

telten Daten kann die Datierung 1455 aus-

geschlossen werden, da in diesem Falle die

C14-Daten zwischen 400 und 500 BP lie-

gen müssten (Abb. 86). Auf der Kalibrati-

onskurve kommt der Zeitabschnitt zwi-

schen 1300 und 1400 calAD in Frage.

Auch wenn sich innerhalb des 14. Jahrhun-

derts für die ermittelten Daten bessere Syn-

chronisationslagen mit der Kalibrations-

kurve ergeben als auf das dendrochronolo-

gisch ermittelte Datum 1351, so ist diese

Positionierung aufgrund der rechnerisch

und optischen Kurvenübereinstimmung als

die richtige anzunehmen (Abb. 86). Mit

den übereinstimmenden Daten aus dem

Turm und der Schildmauer kann damit von

einer umfassenden Erneuerung der Burgan-

lage in der Mitte des 14. Jahrhunderts aus-

gegangen werden.

Wehrbauphase III: Die jüngste fassbare

Bauphase ist dendrochronologisch ein-

wandfrei in das Jahr 1459 datiert, C14-Da-

tierungen erübrigten sich in diesem Falle

(Abb. 87). Fünf Eichenbalken im 3. Ge-

schoss bilden eine Gruppe von Hölzern, die

in den Winterhalbjahren 1454/55 bzw.

1458/59 gefällt worden sind. Obwohl die

1263/1265
Bauzeit

des Turms

Legende zu den Einzelproben:

Kernholz

Anfangsjahr

1748

Splintholz Waldkante sicher
unsicher

58

Endjahr

1250 1300 1350 1400 1450

81112.0   15

81114.0   17

81113.0   16

81111.0   14

22

20

17

24

51

42

41

41

1348/1351
Errichtung der  

jüngeren 
Schildmauer;

Wiederherstellung 
des Turms

81111.0   14

Labornummer
Balkennummer

1458/1459
Neue Bodenbalken im 

3. Geschoss

Mark

ETH-21935
Jahrringe 2-12

ETH-21934
Jahrringe 32-42

ETH-22686
Jahrringe 5-15

ETH-22687
Jahrringe 25-35

65

64

63

9

9

2

99

7

18

93

13

83

52

51

78

90

93

0

3

5

9

12

1481054.0   2

81058.0   6

81059.0   7

81056.0   4

81057.0   5

81062.0 10

81055.0   3

81060.0   8

81064.0 12

81061.0   9

1572

ETH-23296
Jahrringe 1711-1720

ETH-23297
Jahrringe 1781-17901700 1750 1800

81053.0   1

Abb. 87: Waltensburg, Burg-

ruine Jörgenberg. Balkendia-

gramm der datierten Hölzer

aus dem Turm und der

Schildmauer mit der Be-

zeichnung der Proben für

die C14-AMS-Datierungen

(grau).

Abb. 88: Triesenberg, Haus Nr. 65. Balkendiagramm der synchronisierten Hölzer und

Lage der mit der AMS-Methode datierten C14-Proben (grau) des Holzes Nr. 1. Legen-

de siehe Abbildung 87.
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Fälldaten um vier Jahre abweichen, dürfte

die eigentliche Ausbauphase ins Jahr 1459

datieren. 

Die Datierung des Bauernhauses 
Nr. 65 in Triesenberg

Beim Haus Nr. 65 in Triesenberg handelt es

sich um ein unscheinbares, als Blockbau er-

richtetes Bauernhaus, das mangels charak-

teristischer Bauelemente und Schmuckfor-

men zeitlich nicht näher eingegrenzt wer-

den konnte. Im Zuge von Vorabklärungen

zur Unterschutzstellung wurde deshalb

auch eine dendrochronologische Untersu-

chung durchgeführt. Die erzielte Datierung

auf das Jahr 1815, die vom beauftragten

Labor als unsicher gewertet wurde, er-

schien allgemein als zu jung133. Eine unab-

hängige, zweite Untersuchung durch unser

Labor ergab das gleiche Resultat. Da ge-

genüber den Auftraggebern letzte Zweifel

an der Richtigkeit der Datierung nicht aus-

geräumt werden konnten, wurden zur

Überprüfung zwei AMS-Datierungen an ei-

nem der Hölzer vorgenommen. Dazu ent-

nahmen wir am Balken Nr. 1 die Jahrringe

39-48 (ETH-23296) und 109-118 (ETH-
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in Waltensburg und Triesenberg 

133 Laboratoire Romand de Den-
drochronologie, Moudon.

1400 1500 1600 1700  1800 1900 calAD

400 BP

300 

200 

100 

ETH-23297: 230    50 BP, Holz Nr. 1,
                           Jahrringe 1781-1790

+

ETH-23296: 165    50 BP, Holz Nr. 1, Jahrringe 1711-1720+

1785

Abb. 89: Triesenberg, Haus Nr. 65. Ausschnitt der dekadischen Kalibrationskurve der C14-Werte mit der Lage der beiden

AMS-C14-Daten des Holzes Nr. 1.
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23297) (Abb. 88). Bei der Richtigkeit der

Datierung sollten die Proben den absoluten

Jahren 1711-1720 bzw. 1781-1790 ent-

sprechen. Für die jüngere Probe müsste sich

zudem gemäss dem Verlauf der Kalibrati-

onskurve ein höherer C14-Wert ergeben als

für die ältere. Die beiden im Abstand von

70 Jahren liegenden AMS-Daten bestätigen

klar die Datierung 1815 (Abb. 89). Der An-

stieg des C14-Alters von der älteren zur

jüngeren Probe entspricht dem Verlauf der

Kalibrationskurve. Durch wiggle-matching

lässt sich der Zeitraum 1770-1800 calAD

als wahrscheinlichster Zeitraum für die Da-

tierung der jüngeren Probe ETH-23297

ausscheiden. In diesem Zeitabschnitt liegen

auch die nach der Dendrodatierung ermit-

telten Daten der entsprechenden Jahrringe

(1781-1790), womit die Datierung 1815

als einwandfrei abgesichert gelten kann.
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Bivio, Septimerpass
LK 1276, 769 000/143 275, ca. 2310 m ü. M. 

Im Sommer 2000 überbrachte Sebastian

Gairhos, München, dem ADG mehrere rö-

mische Keramikfragmente, die er anlässlich

einer Passbegehung knapp 500 m nördlich

der Tgesa da Sett in der Nähe eines Tüm-

pels im Auswurfmaterial einer Murmeltier-

höhle entdeckt hatte.

Bei der Keramik handelt es sich hauptsäch-

lich um die Fragmente einer hellbeigen Am-

phore.

Die Funde sind insofern von grösserem In-

teresse, als in den 1930er Jahren von Hans

Conrad zwischen der Tgesa da Sett und

der neuen Fundestelle im Bereiche des mit-

telalterlichen Hospizes eine Kulturschicht

aus frührömischer Zeit entdeckt und aus-

gegraben wurde134, die einen republikani-

schen Denar (geprägt 46 v. Chr.) und ein

kleines, aber interessantes Keramikinven-

tar erbrachte. Diese beiden Fundstellen bil-

den einen eindeutigen Beleg für eine Bege-

hung des Septimerpasses in frührömischer

Zeit.

Darüber hinaus erhielt der ADG durch An-

ton Höck vom Museum Ferdinandeum in

Innsbruck die Mitteilung, dass ein öster-

reichischer Tourist bei der Begehung des

Septimerpasses im Bereiche der Passhöhe

im Sommer 2000 eine schlecht erhaltene

römische Bronzemünze (Prägung des Tra-

jan) gefunden habe. Freundlicherweise

wurde die Münze in Innsbruck von den

Mitarbeitern des Museums fotografiert

und auch näher bestimmt; doch leider wei-

gerte sich der betreffende, uns nicht na-

mentlich bekannte Tourist, die Münze ge-

setzeskonform zuhanden des ADG abzulie-

fern.

Jürg Rageth

Falera, Planezzas
LK 1194, ca. 737 100-160/184 800-820, ca. 1200

m ü. M.

Auf Antrag von Frau Greti Büchi fand in

der zweiten Junihälfte 2000 in Falera, Pla-

nezzas, d. h. nördlich unterhalb der Hügel-

kuppe Muota, wo in den 1930er und

1940er Jahren durch Walo Burkart Teile ei-

ner bronzezeitlichen, befestigten Siedlung

angeschnitten worden waren135, eine kurze

Aufrichtaktion mehrerer Menhire statt.

Bereits Walo Burkart war 1935 nördlich un-

terhalb der Muota, in der Flur Planezzas,

eine Reihe von Felsblöcken aufgefallen136, die

1948 erstmals durch J. Maurizio als "Son-

nenkultlinie" im Zusammenhang mit bron-

zezeitlichen kultischen Festivitäten rund um

die Sommersonnenwende gedeutet wurde137.

In diversen Publikationen versuchte später

das Ehepaar Ulrich und Greti Büchi die Be-

deutung dieser Steinsetzungen von Falera als

"kultastronomische Megalithanlage" der

Bronzezeit plausibel zu machen138.

Eine erste grössere Wiederaufricht-Aktion

von insgesamt 27 Megalithen fand in Fa-

lera bereits 1988 unter der Leitung von Ul-

rich Büchi statt139.

Gemäss dem Programm der Wiederauf-

richt-Aktion vom Sommer 2000 sah man

vor, sechs Menhire am nördlichen Fuss der

Muota, d.h. am äussersten Rande des ehe-

maligen Sumpfgebietes von Paliu, wieder

aufzustellen. An der Aktion selbst nahmen

Frau Greti Büchi, zwei Mitarbeiter des

ADG und zwei Einwohner von Falera teil.

Die Wiederaufricht-Aktion wurde durch

die Stiftung Dr. M. Bohren finanziert.

In Angriff genommen wurden die Steine Nr.

1-6, respektive Nr. 1116, 1114, 1115, 1113

und 1112 und H (Nummerierung nach

Büchi). 
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134 CONRAD HANS, in: BM
1935, S. 366-377; BM
1938, S. 225-242; BM
1939, S. 318- 321. - CON-
RAD HANS: Schriften zur ur-
geschichtlichen und römi-
schen Besiedlung des En-
gadins, Lavin/Pontresina
1981, S. 71-90. - WIEDEMER

HANS: Die Walenseeroute in
frührömischer Zeit. Helve-
tia Antiqua, Festschrift
Emil Vogt, Zürich 1966, S.
167-172, speziell S. 168ff.

135 JbSGU 27, 1935, S. 30f.;
31, 1939, S. 62f.; 32,
1940/41, S. 77-79; 33,
1942, S. 48-50; 35, 1944,
S. 46-48. - BURKART WALO,
VOGT EMIL, in: ZAK 6,
1944, S. 65-74.

136 JbSGU 27, 1935, S. 30f.
137 MAURIZIO J.: Die Steinset-

zung von Mutta bei Fellers
und ihre kultgeographische
Bedeutung. Urschweiz XII,
1948, S. 27-30.

138 Carpinus Fagus, Raum und
Zeit, 1974. - Ders., Beitrag
zur Urgeschichte der Sursel-
va, 1975. - BÜCHI ULRICH

und GRETI: Die Steinsetzun-
gen von Falera.... Viertel-
jahresschrift der Natur-
forsch. Ges. Zürich 121,
Zürich 1976, S. 351-361. -
Dies.: Die Menhire auf Pla-
nezzas/Falera, Stäfa 1990. 

139 Dokumentiert in: BÜCHI UL-
RICH und GRETI: Die Men-
hire auf Planezzas/Falera,
Stäfe 1990, S. 17-47.
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Diese Steine wurden bis in eine Tiefe von

ca. 30 bis 40 cm freigelegt, zeichnerisch

und fotografisch dokumentiert und an-

schliessend nach unterschiedlichen Kriteri-

en aufgerichtet.

Von den sechs Steinblöcken erwiesen sich

letztlich drei als keine eigentlichen Menhi-

re. Bei Stein Nr. 4 handelte es sich letztlich

um ein Depot von drei sekundär deponier-

ten "Steinpfosten" mit je zwei Balken-

löchern, die ursprünglich höchstwahr-

scheinlich Teil eines "Stein/Holzgeländers"

an einem Strassenrand bildeten (wohl neu-

zeitlich).

Ein zweiter rundlicher Steinblock von ca.

0,90 x 0,80 x 0,60 m Ausmass (Nr. 3, nach

Büchi 1115) entpuppte sich als sekundär

verlagerter Stein; denn neben und unter die-

sem Stein fand sich rezenter Kehrricht, dar-

unter auch relativ viel Plastik. Der Stein

dürfte also in den letzten Jahrzehnten von

Planezzas aus an den Rand des Sumpfgebie-

tes heruntergerollt worden sein.

Ein weiterer Stein (Nr. 2, nach Büchi 1114)

erwies sich nach der definitiven Freilegung

als mächtiger Steinblock von über 3,70 m

Länge, 2,50 m Breite und weit über 1 m

Dicke. Der Steinblock übertrifft in seiner

Grösse damit alle übrigen Menhire von Fa-

lera, Planezzas, und war übrigens auch zu

Beginn unserer Freilegungsarbeiten sehr

stark eingewachsen, so dass die Frage ge-

stellt werden muss, ob dieser Stein über-

haupt je aufrecht stand. Auf die Aufrich-

tung dieses mächtigen Steins wurde aus die-

sem Grunde verzichtet.

Bei den übrigen drei Steinen ist die Wahr-

scheinlichkeit, dass sie ursprünglich verti-

kal standen, durchaus gegeben:

Stein 1 (nach Büchi 1116), ein Granitblock

(Abb. 90), war nur ca. 0,90 m lang und 45-

55 cm breit. Auf der nordöstlichen Seite des

Steines liessen sich mehrere kleinere Steine

beobachten, die unter Umständen als Ver-

keilung für den aufgerichteten Menhir Ver-

wendung gefunden haben könnten. Eine

eindeutige "Fundation" war aber bei die-

sem Stein nicht festzustellen.

Bei Stein 5 (nach Büchi 1113; Abb. 91)

handelte es sich ebenfalls um einen graniti-

schen Block von ca. 1,15 m Länge, 0,85 m

Breite und mindestens etwa 0,50 m Tiefe.

Der Stein selbst wies auf seiner Ostseite

eine deutliche Spitzenbildung auf. Auf der

westlich gelegenen Seite liess sich eine

Gruppe von kleineren Steinen beobachten,

die eine Fundation des Steines an dieser

Stelle durchaus wahrscheinlich macht.

Aber auch bei diesem Stein war kein ein-

deutiges "Lehmbett" zu erkennen, wie man

es bei der Menhir-Reposition 1988 offen-

bar mehrfach beobachtet hatte140.

Abb. 90: Falera-Planezzas/

Paliu 2000; Stein 1 (nach

Büchi 1116), nach der Frei-

legung. Ansicht von Südwe-

sten.

Abb. 91: Falera-

Planezzas/Paliu 2000; Stein

5 (nach Büchi 1113); nach

der Freilegung. Ansicht von

Nordwesten.

140 BÜCHI ULRICH und GRETI:
(Anm. 139), S. 17ff.
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Der dritte Stein (Nr. 6, nach Büchi 1112)

setzte sich aus zwei Steinen zusammen, wo-

von der eine, östlich gelegene (6a), ein Aus-

mass von 0,80 m Länge und ca. 0,60 m

Breite aufwies, während der zweite, west-

lich gelegene (6b), eine Länge von 1,40 m

und eine Breite von 0,80 m hatte (Abb. 92).

Bei diesen Steinen handelt es sich mögli-

cherweise um Puntegliasgranit.

Kleinere Steinmaterialien, die südlich und

westlich des grösseren Steines (6b) lagen,

könnten allenfalls auf eine Fundation, re-

spektive eine Verkeilung des ursprünglichen

Menhirs hinweisen. Aus diesem Grunde

wurde Stein 6b in westlicher bis südwestli-

cher Richtung aufgerichtet, während man

auf die Reposition des östlichen Steines (6a)

verzichtete. Südlich des Steines 6a fiel ein

ca. 20 x 15 cm grosser Quarzit auf.

Alle freigelegten Menhire lagen in gelbli-

chem, sandig-"lössartigem" Material, wohl

in einer Art "Hanglehm" drin; lediglich

Stein 3 liess auf seiner Nord- und Ostseite

auch partiell Torfmaterialien erkennen.

Nach der Aufrichtaktion wurden die drei

Steine mit neuem Steinmaterial verkeilt und

anschliessend die freigelegte Fläche um die

Steine herum wieder mit dem Aushubmate-

rial und den Rasenziegeln eingedeckt.

Im Anschluss an die Repositions-Aktion

wurden auch die beiden Megalithe 8056

und 8055, auf denen sich aktuelle Polygon-

punkte befinden, freigelegt und fotogra-

fisch dokumentiert.

Jürg Rageth

Poschiavo, südlich Ospedale San Sisto
LK 1298, ca. 801 970-802 050/133 440-500, ca.

1020 m ü. M.

Im Sommer/Herbst 1999 machte das Archi-

tekturbüro Evaristo Zanolari, Poschiavo,

den ADG darauf aufmerksam, dass man im

Jahre 2000 mit dem Neubau des Spitals San

Sisto beginnen werde. Da man im Umkreis

des Spitals seit den 1930er Jahren immer

wieder auf Steinplattengräber gestossen war

(Abb. 96), seien vorgängige Sondiergrabun-

gen und unter Umständen auch allfällige

Flächengrabungen notwendig.

Im Sommer 2000 wurden aus diesem Grun-

de im Bereich des geplanten Neubaus, d.h.

südlich des bestehenden Ospedales San Si-

sto, Sondierungen angesetzt. Mit einem

Bagger wurden vier Nord-Süd-verlaufende

Schnitte von ca. 19 bis 23 m Länge und bis

zu 1,50 m Breite angelegt.

Die beiden östlich gelegenen Schnitte 1 und

2 wurden, dem Bauniveau entsprechend,

ca. 1,50 bis 2,60 m tief  ausgehoben. In den

Grabenprofilen beobachtete man unter der

Grasnarbe und der dünnen Humusdecke le-

diglich eine 70 bis 90 cm starke, hellbrau-

ne, leicht kiesig-humose Schicht, darunter

partiell ein steiniges Niveau von ca. 15 bis

20 cm Dicke und nochmals darunter wie-

der eine braune, leicht steinig-humose

Schicht, in der weder archäologisch interes-

sante Funde noch Befunde zum Vorschein

kamen. In einer Tiefe von ca. 1,40 bis 1,60

m unter der Grasnarbe beobachtete man

eine hellbräunliche, kiesige Schicht, bei der

es sich höchstwahrscheinlich um den "an-

Kurzberichte

Abb. 92: Falera-Planezzas/

Paliu 2000; Steine 6a

(rechts) und 6b (links);

nach der Freilegung. Ansicht

von Südosten.
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stehenden Grund" handeln könnte. Auf-

grund der Schichtsituation in den beiden

Schnitten 1 und 2 ist anzunehmen, dass

beim Spitalbau von 1927/28 der Humus

des Aushubes hier deponiert wurde. Beim

damaligen Spitalneubau wurde übrigens in

der SO-Ecke des Spitals ein Steinplatten-

grab gefasst (siehe Liste im Anhang).

In den westlichen beiden Sondierschnitten

3 und 4, die aus sicherheitstechnischen

Gründen (Profilversturzgefahr) nur noch 1

bis knapp 2 m tief gehalten wurden, stiess

man auf älteres Mauerwerk.

Im Ostprofilbereich von Schnitt 3 wurde in

rund 1 bis 1,30 m Tiefe unter der Grasnar-

be der Überrest einer ca. 50 bis 60 cm ho-

hen gemörtelten Mauer 1 gefasst (Abb. 93);

leider wurde die Mauer anlässlich der Bag-

ger-Sondage zu einem schönen Teil zerstört.

Die Mauer wies auf ihrer Westseite eine

deutliche Häuptung auf. Auf der Mauer-

korne fanden sich rezente Funde, die wohl

durchaus noch ins 20. Jahrhundert datieren

dürften. Die Mauer selbst verlief nicht ge-

radlinig, sondern bildete offensichtlich ei-

nen Mauerknick, d.h. einen stumpfen Win-

kel. Aufgrund einer Planvorlage, die 1927

im Zusammenhang mit dem damaligen Spi-

talneubau durch das Architekturbüro Sul-

ser in Chur angefertigt worden war (Abb.

95)141, liess sich eindeutig erkennen, dass es

sich bei dieser Mauer (M 1) um die östliche

Begrenzung des Feldweges handelte, der

1927 und wohl auch schon früher142 vom

Borgo aus in südlicher Richtung auf die

Felder in Richtung Bonel hinaus führte. Der

Weg dürfte 1960/61 im Zusammenhang

mit dem Neubau des Spital-Westflügels

aufgehoben worden sein. 

Die Hypothese, dass M 1 die Ostmauer des

früheren Feldweges bildete, wird dadurch

gestützt, dass im Westprofil des Schnittes 3

in einer Tiefe von rund 1,20 m tatsächlich

ein altes Wegniveau zu beobachteten war

(graues, kiesig-steiniges Material).

Im westlichen Schnitt 4 stiess man im Ost-

profil ca. 70 bis 90 cm unter der Grasnarbe

auf eine weitere Nord-Süd-verlaufende

Mauer (M 2), die z. T. noch 60 bis 80 cm

hoch erhalten war und ca. 8 bis 9 m west-

lich der Mauer 1 (M 1) verlief (Abb. 94).

Da in der hellbeigen, kiesig-lehmigen

Schicht über der Mauerkrone ebenfalls re-

zente Funde vorhanden waren, ist anzuneh-

men, dass auch diese Mauer jüngeren Da-

tums sein könnte. Die Mauer selbst schien

einhäuptig erstellt zu sein (mit Haupt gegen

Westen) und weitgehend trocken geschich-

tet zu sein (ohne klaren Mörtelverband).

Ostwärts hinter der Mauer schien eine Art

Mauerhinterfüllung vorhanden zu sein. Le-

diglich in den obersten beiden Steinlagen

waren deutliche Spuren eines Magerzemen-

tes vorhanden, die Hinweis auf ein junges

Datum der Mauer sein dürften.

So sehen wir auch in Mauer 2 (M 2) eine

Mauer eher jüngeren Datums, d.h. höchst-

wahrscheinlich des 20. Jh., die möglicher-

weise Teil einer weiteren Wegrandmauer,

Teil einer Mauer der Spitalgartenanlage

oder gegebenenfalls auch einer anderen

Gartenmauer oder Terrassierungsmauer bil-

dete.

Abb. 93: Poschiavo, südlich

Ospedale San Sisto; Schnitt

3 mit dem Mauerrest (M 1),

der einen deutlichen Mauer-

knick aufweist. Ansicht von

Westen.

141 Dem Architekturbüro Za-
nolari in Poschiavo und
dem Leiter des Ospedale
San Sisto, Herrn Badilatti,
möchten wir an dieser Stelle
unseren herzlichsten Dank
für die Beschaffung der al-
ten Planunterlagen und Fo-
toansichten bezüglich des
Ospedale San Sisto ausspre-
chen.

142 Auf alle Fälle ist auch auf
der Siegfriedkarte von 1877
(Topographischer Atlas der
Schweiz, Kartenblatt Bru-
sio) in diesem Bereich ein
alter Feldweg eingezeichnet.
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Aufgrund dieses eher negativen Sondierbe-

fundes, respektive dieser relativ jungen

Mauerbefunde wurde auf eine Flächengra-

bung südlich des Ospedale San Sisto ver-

zichtet. Hingegen wurde mit der Bauleitung

vereinbart, dass der Bauaushub sporadisch

durch den ADG überwacht werde und die-

ser bei einem allfälligen Grabbefund unver-

züglich benachrichtigt werde.

Anhang:

Im Rahmen dieses Kurzberichtes sei es uns

gestattet, eine Liste der uns bekannten bis-

herigen Grabbefunde aus dem Bereich des

Borgo von Poschiavo und eine Verbrei-

tungskarte dieser Grabfunde (Abb. 96) vor-

zulegen143. Dabei können wir allerdings kei-

nen Anspruch auf Vollständigkeit und ab-

solute Genauigkeit erheben, da insbesonde-

re die älteren Fundberichte z. T. recht unge-

nau sind und in der Regel auch genauer Ko-

ordinaten-Angaben entbehren. Unsichere

Fundstellen wurden auf der Verbreitungs-

karte mit einem Fragezeichen versehen. Die

Gräber dürften in die römisch-frühmittelal-

terliche Zeit, ins Mittelalter oder mögli-

cherweise gar in die frühe Neuzeit datieren.

Auf der Verbreitungskarte (Abb. 96) zeigt

sich eine recht breite Streuung dieser Stein-

plattengräber, die vom alten Kloster bis in

die Zone südlich des Ospedale San Sisto

reicht. Interessant auch der Umstand, dass

sich diese Grabanlagen fast ausschliesslich

auf den Ostrand des Borgos, d. h. am östli-

chen Gebirgsabhang konzentrieren. Doch

lässt sich vorläufig aus dieser Verbreitungs-

karte kein Rückschluss auf den Standort

der 1550 historisch erwähnten und später

profanierten Kirche San Sisto ziehen144.
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143 Die Informationen zu die-
sen Grabfunden stammen
weitgehend aus den Archi-
ven des RM und des ADG. 

144 Zur abgegangenen Kirche
San Sisto siehe: KDM GR
VI, S. 72.
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Abb. 95: Poschiavo, süd-

lich Ospedale San Sisto;

Plan des Ospedale San Si-

sto von 1927. Leicht ver-

einfachte Umzeichnung

nach einer Planvorlage

des Architekturbüros Sul-

ser in Chur.

Abb. 94: Poschiavo, südlich

Ospedale San Sisto; Schnitt

4 mit Mauer (M 2). Ansicht

von Süden.
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Abb. 96: Poschiavo, südlich

Ospedale San Sisto; Verbrei-

tungskarte der Steinplatten-

gräber im eher südlichen

Teil der Gemeinde. Kleine

Punkte: 1-4 Grabfunde;

dicke Punkte: 5-10 Stein-

plattengräber. Mst. 1:5000.
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Liste der derzeit bekannten Steinplattengräber
von Poschiavo-Borgo:

19. Jh. Mehrere Steinplattengräber145.

1927 Spital San Sisto: einzelnes Steinplat-
tengrab146

1928 Casa Trombini (südöstlich Ospedale
San Sisto): 5 Steinplattengräber ohne
Beigaben147

1930 Nähe Ospedale San Sisto: 2 Steinplat-
tengräber148

1932/33 Am Fuss des Felsens (wohl östlich des
Ospedale San Sisto): 8-9 Steinplatten-
gräber mit einer römischen Münze
und einem bronzenen Fingerring149

1933 Nördlich Turnhalle: 5-6 Steinplatten-
gräber, teilweise bereits zerstört durch
Bauarbeiten; römische Keramik und
wohl mittelalterlicher glasierter
Spinnwirtel150

1938 Am Rande des Borgo: 2 Steinplatten-
gräber151

1938 Via del Pozzo: 2 Steinplattengräber
(Information RM; die Gräber könn-
ten unter Umständen identisch mit
den weiter oben genannten Gräbern
"am Rande des Borgo" sein)152

1960 Beim Ospedale San Sisto (östlich der
Weinhandlung Jochum): einzelnes
Steinplattengrab in 4 m tiefem Kanali-
sationsgraben153

1987 Haus Badilatti (Parzelle 698): einzel-
nes Steinplattengrab154

1989 Östlich des alten Klosters (heute Al-
tersheim; Flur Sotsassa): einzelnes
Steinplattengrab155

1992 Plaz Leonin, Haus Dr. Russi (Parzelle
796): 6-7 Steinplattengräber, die frei-
gelegt und dokumentiert, aber nicht
definitiv ausgenommen wurden156

Jürg Rageth

145 HEIERLI JAKOB/OECHSLI

WILHELM: Urgeschichte
Graubündens, Zürich 1903,
S. 18. - ASA 1858, S. 7 und
62.

146 JbSGU 20, 1928, S. 109.
147 JbSGU 20, 1928, S. 109.
148 JbSGU 22, 1930, S. 113.
149 JbSGU 24, 1932, S. 82. -

BM 1933, S. 334 f.
150 JbSGU 25, 1933, S. 114 f. -

BM 1933, S. 335ff.
151 JbSGU 30, 1938, S. 134.
152 Fotodokumentation des

RM, Ordner A6.
153 JHGG 90, 1960, XII. - 

JbSGU 56, 1971, S. 247. -
Fotodokumentation RM
Chur.

154 Dokumentation ADG.
155 Dokumentation ADG.
156 Dokumentation ADG.
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Ramosch, Fortezza
LK 1199, ca. 825 950/191 875, ca. 1520 m ü. M.

Am 25. 5. 2000 wurde der ADG durch

Herrn Niculin Bischoff, Ramosch, darüber

orientiert, dass er im unteren Teil der Hü-

gelkuppe Fortezza eine umgestürzte Tanne

beobachtet habe, die im Humus ihres Wur-

zelwerkes kalzinierte Knöchelchen erken-

nen lasse.

Am 30. 5. begehen wir die bezeichnete

Fundstelle zusammen mit Niculin Bischoff.

Die Fundstelle befindet sich rund 50 bis

100 m nordwestlich der Mottata157, wo

1956 bis 1958 durch Benedikt Frei Reste

einer bronze- und eisenzeitlichen Siedlung

ausgegraben wurden, d. h., im südwestli-

chen Ausläufer der Fortezza (Abb. 97).

Anlässlich unserer Begehung beobachten

wir an zwei durch Windwurf umgestürzten

Tannen im kohlig-brandigen Humus des

Wurzelwerkes kalzinierte weisse Knöchel-

chen in unterschiedlichen Konzentrationen. 

Das Humusmaterial wird anschliessend

vorsichtig abgebaut und die kalzinierten

Knochen und vereinzelt auch unverbrann-

ten Knochen eingesammelt, wobei wir da-

bei auch auf mehrere kleine Keramikfrag-

mente stossen.

Nach Aussage von Niculin Bischoff, der in

den 50er Jahren an den Grabungen auf der

Mottata teilnahm, soll im Rahmen der

Mottata-Ausgrabungen unweit dieser

Fundstelle von Benedikt Frei auch ein Son-

dierschnitt angelegt worden sein, anlässlich

dessen ein eisenzeitliches Fibelfragment ge-

funden worden sein soll158.

Nahe bei den beiden verstürzten Tannen

beobachten wir im bewaldeten Gelände

eine kleine, abgeflachte Hügelformation

von ca. 10 bis 15 m Durchmesser (Abb.

98), bei der es sich unseres Erachtens am

ehesten um die Überreste eines Brandopfer-

platzes handelt.

Am 7.6. suchen wir die Fundstelle ein zwei-

tes Mal auf. Wir schliessen die Arbeit an

den beiden Wurzelstöcken definitiv ab, wo-

bei wir im Humus des einen Wurzelstockes

neben kalzinierten Knöchelchen auch ein

verziertes Bronzeblechfragment finden.

Des weiteren stellen wir vermittels eines

Metallsuchgerätes fest, dass in der näheren

Umgebung der Fundstelle durchaus mit

Metallfunden zu rechnen ist.

Im Bereiche des einen Wurzelstockloches

legen wir anschliessend einen kleinen Son-

dierschnitt von ca. 1,20 x 0,60 m Ausmass

an, um die Schichtverhältnisse einigermas-

sen abzuklären.

Unmittelbar unter der Grasnarbe zeichnet

sich im Sondierschnitt eine schwarze, koh-

lig-brandige Schicht von ca. 40 bis 50 cm

Dicke ab, die relativ stark mit kalzinierten

Knochen durchsetzt ist, aber kaum grössere

Holzkohlestücke enthält. In dieser Schicht

finden wir letztlich auch ein zugeschnitte-

nes Bronzeblechfragment, das eine Niete

Kurzberichte

Abb. 97: Ramosch, Fortezza

2000; links im Bild Fortezza

und rechts Mottata.

157 FREI BENEDIKT: Die Ausgra-
bungen auf der Mottata bei
Ramosch im Unterengadin
1956-58. JbSGU 47,
1958/59, S. 34-43. - CON-
RAD HANS: Schriften zur ur-
geschichtlichen und römi-
schen Besiedlung des En-
gadins, Lavin/Pontresina
1981, S. 109-113. - STAUF-
FER LOTTI: Die Siedlungsre-
ste auf der Mottata bei Ra-
mosch (Unterengadin GR).
Unveröffentlichte Lizen-
tiatsarbeit Universität
Zürich, Zürich 1976. 

158 Bestätigt durch die Arbeit
von Stauffer (s. Anm. 157),
S. 118, S. 157 und S. 162
(wohl SL 9).
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und ein zusätzliches Nietloch aufweist und

mit mehreren Kreispunzen verziert ist.

Unter der kohlig-brandigen Schicht zeich-

net sich eine braune, stark steinig-humose

Schicht ab, die Tierknochen, aber auch et-

was urgeschichtliche Keramik beinhaltet.

Die wenig aussagekräftigen Keramikfrag-

mente könnten in eine spätere Bronzezeit

oder gar eine frühe Eisenzeit datieren.

Die kalzinierten Knochen (ca. 200 bis 300 g)

wurden dem Anthropologen Bruno Kauf-

mann zugestellt, zur Abklärung, ob es sich

dabei allenfalls um menschliche Knochen

(Brandschüttgräber) oder eher um tierische

Knochen (Brandopferplatz) handelt.

In einer ersten spontanen Reaktion159 teilte

uns Kaufmann mit, dass sich unter den kal-

zinierten Knochenmaterialien vorwiegend

Knochen von Schwein und Schaf/Ziege be-

fänden, wobei auffalle, dass die bestimm-

baren Knochen von Jungtieren unter 6 Mo-

naten stammen. In einem zweiten, etwas

später verfassten Brief160 äusserte sich Kauf-

mann dahingehend, dass er bei einer

nochmaligen Durchsicht der Funde den

Eindruck gewonnen habe, dass sich unter

Umständen unter den Tierknochen auch

mehrere menschliche Schädelfragmente

und allenfalls auch eine Zahnwurzel befin-

den könnten. Die Knochen seien sehr stark

zerstückelt und daher nur schwer bestimm-

bar. Die Knochen seien meist unter einer

Temperatur von 600°C verbrannt worden.

Aus den gesamten Beobachtungen möchten

wir schliessen, dass wir es hier, im südwest-

lichen Teil der Fortezza, am ehesten mit ei-

nem eisenzeitlichen, möglicherweise gar

latènezeitlichen Brandopferplatz zu tun ha-

ben, der eine wohl ältere, d. h., wahrschein-

lich spätbronzezeitliche oder ältereisenzeit-

liche Siedlung überlagerte.

Anlässlich von Geländebegehungen, die wir

im Anschluss an die Sondiergrabung auf

den verschiedenen Terrassen der Fortezza

vornahmen, möchten wir nicht ausschlies-

sen, dass sich zumindest auf einzelnen Ter-

rassen der Fortezza prähistorische Haus-

bauten befunden haben könnten.

Jürg Rageth

Susch, Padnal
LK 1218, ca. 802 300-420/181 100, ca. 1520

m ü. M.

Im Herbst 1998 wurde der ADG durch das

Amt für Raumplanung im Rahmen eines

BAB-Verfahrens (Bauten ausserhalb Bauzo-

nen) darauf aufmerksam gemacht, dass im

Bereiche des Padnals bei Susch auf einem

bestehenden Hochspannungsmasten eine

Diax-Mobilfunkantenne errichtet werden

solle, was einen Zuleitungsgraben für ein

Elektrokabel bedinge.

Da auf dem Padnal von Susch bereits an-

lässlich von Sondiergrabungen durch Hans

Conrad in den 1930er Jahren urgeschichtli-

che, d.h. z.T. wohl noch spätbronzezeitliche

und vorwiegend ältereisenzeitliche Sied-

lungsreste beobachtet worden waren161,

wurde schon vor Jahren durch den ADG

und die Gemeinde Susch eine archäologi-

sche Schutzzone ausgeschieden. Im Zusam-

menhang mit dieser Schutzzone wurde in

Abb. 98: Ramosch, Fortezza

2000; kleine Hügelformati-

on, unter der sich mit eini-

ger Sicherheit ein Brandop-

ferplatz verbirgt.

159 Schreiben von Bruno Kauf-
mann vom 15.6.2000.

160 Schreiben von Bruno Kauf-
mann vom 23.6.2000.

161 CONRAD HANS: Schriften
zur urgeschichtlichen und
römischen Besiedlung des
Engadins, Lavin/Pontresina
1981, S. 34-37.
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Zusammenarbeit mit der Bauherrschaft be-

treffs der Mobilfunkantenne eine Kompro-

misslösung ausgearbeitet, die für beide Sei-

ten einigermassen befriedigend ausfiel.

Am 29./30.5.2000 wurde im Bereiche des

Padnals mit einem kleinen Löffelbagger

(Schaufelbreite 30 bis 40 cm) ein Graben

von ca. 40 bis 50 cm Breite und ca. 40 bis

70 cm Tiefe ausgehoben. Der Grabenver-

lauf selbst wurde durch den ADG bestimmt

und der Grabenaushub Schaufel für Schau-

fel überprüft.

Der Kabelgraben wurde über den westli-

chen Steilhang der Hügelkuppe und durch

den Sattel zwischen der nördlichen und der

südlichen Felskuppe (Abb. 99) gezogen, so-

dass die von Conrad auf der nördlichen

Felskuppe auf Terrassierungen gefassten

Siedlungsreste nicht tangiert wurden.

Im westlichen Steilhang wurde der bereits

geöffnete Kabelgraben auf seiner ganzen

Länge abgeschritten. Dabei wurde eine sehr

dünne Humusdecke von maximal 10 bis 15

cm Dicke beobachtet; darunter stand be-

reits der hellbeige, kiesig-sandige, anstehen-

de Grund an. Lediglich an vier bis fünf Stel-

len stellten wir etwas dickere Humuspakete

fest, bei denen es sich aber durchwegs um

künstliche Ackerterrassierungen handelte,

die auch heute noch im Gelände deutlich zu

erkennen sind und wohl ins Mittelalter

oder die frühe Neuzeit datieren (Abb. 99). 

Im unteren, d.h. westlich auslaufenden Be-

reich des Padnals, d.h. unmittelbar östlich

der heutigen Meliorationsstrasse (unfern

der sog. Motta Palü), stellten wir eine et-

was dickere Humusdecke von 30 bis 40 cm

Stärke fest, die allerdings keine Anzeichen

einer Kulturschicht erkennen liess.

Auf dem Plateau des Padnals, d.h. im Sat-

tel zwischen den beiden Felskuppen, fan-

den wir eine etwas interessantere Situation

vor. Im westlichsten Teil des "Plateaus"

waren wieder zwei wohl mittelalterlich/

neuzeitliche Ackerterrassen vorhanden.

Weiter östlich verdickte sich die Humus-

schicht von ca. 40 cm im westlichen Teil

(P1) bis zu 50 bis 60 cm im mittleren "Pla-

teauteil" (P2)162. Die (dunkel-)braune, kie-

sig(steinig)-humose Schicht nimmt dabei

auch immer mehr den Charakter einer Kul-

turschicht an (Tierknochenfunde, wenig

Holzkohle), wobei aber im Grabenprofil

selbst keine Gehniveaus oder bauliche

Strukturen (Trockenmauern, Pfostenlö-

cher, Herdstellen usw.) zu erkennen waren.

Neben tierischen Knochenresten fanden

sich nun auch das Fragment eines grob ge-

magerten Tonobjektes, wohl eines Webge-

wichtes (Abb. 100,1), sowie mehrere Kera-

mikfragmente (Abb. 100,2.3), letztere da-

tieren höchstwahrscheinlich in die Eisen-

zeit163. Dass keine baulichen Strukturen

vorhanden sind, braucht nicht zu erstau-

nen, da hier auf diesem "Plateau" im Mit-

telalter und in der Neuzeit Ackerbau be-

trieben wurde.

Kurzberichte

Abb. 99: Susch 2000, Pad-

nal (Bildmitte rechts) und

Motta Palü (unten links),

Ansicht von der Fortezza

aus. In der Bildmitte zeich-

nen sich schön die Ackerter-

rassen ab; ebenso ist der

Verlauf des Kabelgrabens

gut zu erkennen.

162 Dokumentation ADG.
163 Z.T. möglicherweise auch

in die ältere Eisenzeit; aber
auch die jüngere Eisenzeit
kann nicht ausgeschlossen
werden.
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Im östlichen Teil des "Plateaus", das bereits

nach Osten hin abfällt, beobachteten wir

bereits 10 bis 15 cm unter der Grasnarbe

eine schwarze, kohlig-brandige Schicht, die

zirka 20 bis 25 cm stark war. In dieser

Schicht gab es relativ viel Holzkohle, aber

nur sehr wenig Knochenmaterial oder auch

andere Funde. Unter der schwarzen Schicht

stand bereits hellbeiges bis ockerfarbenes,

sandiges Material an, das mit steinigem

Material - darunter zum Teil auch grössere

Steinblöcke - durchsetzt war. In diesem Be-

reich wurde der Graben nur zirka 40 bis 50

cm tief, partiell gar nur 30 bis 40 cm tief ge-

halten.

Wieweit es sich bei der Kulturschicht im

"Plateaubereich" im Sattel zwischen den

beiden Felskuppen um eine eigentliche

Siedlungsschicht handelt, wieweit um

prähistorisches Ackerland, ist ein Frage, die

sich ohne weitere Grabungen nicht beant-

worten lässt.

Jürg Rageth

Tumegl/Tomils, Sogn Murezi
LK 1215, 753 070/181 050, ca. 815 m ü. M.164

Die Ausgrabungen auf der Flur Sogn Mu-

rezi in Tumegl/Tomils wurden weiterge-

führt.165

Infolge des geplanten Baus einer Erschlies-

sungsstrasse des Quartiers Plaun Senda

wurde die Grabungsfläche gegen Westen

erweitert (Abb. 101). Die Arbeiten konzen-

trierten sich auf den Einlenker und die ge-

plante Meliorationsstrasse in diesem Be-

reich und dauerten vom 10. Januar bis 25.

September. Die örtliche Equipe bestand

durchschnittlich aus 6 Personen.

Recht arbeitsintensiv war das Freilegen und

Dokumentieren von ca. 70 weiteren Grä-

bern, welche zwei verschiedenen Friedhö-

fen zugeordnet werden können. Einerseits

handelt es sich um Bestattungen zur karo-

lingischen Kirchenanlage. Andernseits sind

es zum grössten Teil Bestattungen zur hoch-

und spätmittelalterlichen Kirche. Die mei-

Abb. 100: Susch 2000, Pad-

nal; Tonobjekt (1) und Kera-

mikfragmente (2.3), die aus

dem Kabelgraben im "Pla-

teaubereich" zwischen den

beiden Felskuppen stam-

men. Mst.1:2.

164 Irrtümlicherweise sind seit
1995 die Koordinaten der
Ausgrabungsstelle und seit
1998 der Nordpfeil auf
dem schematischen Grund-
riss falsch angegeben.

165 Kurzbericht im Jb ADG
DPG 1999, S. 74-75.
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sten Gräber waren in ein stellenweise bis zu

180 cm mächtiges Schichtenpaket aus Ab-

bruchschutt eingetieft. Nach dem Entfer-

nen dieses Materials zeigten sich die Mau-

erreste zu mehreren Gebäuden. Momentan

lassen sich mindestens vier unterschiedliche

Bauphasen feststellen. Alle diese Bauten da-

tieren ins Frühmittelalter.

Die Ausgrabungsarbeiten werden im Janu-

ar des nächsten Jahres fortgesetzt. Der von

den geplanten Strassen tangierte Bereich

muss Anfang Juni freigegeben werden. Aus

diesem Grund musste auch das winterfeste

Schutzdach gegen Westen erweitert werden.

Hans Seifert/Bruno Caduff

Untervaz, Haselboden
LK 1195, ca. 760 130-200/197 180-350, ca. 670-

723 m ü. M.

Im Juli 2000 wurden dem ADG von priva-

ter Seite zahlreiche Metallobjekte über-

bracht, die mittels eines Metallsuchgerätes

fast ausschliesslich in den Abhängen der

Felskuppe Haselboden südlich Untervaz

entdeckt worden waren. Unter den Metall-

funden befanden sich zwei römische Mün-

zen, ein Denar aus der Zeit um Christi Ge-

burt und eine Bronzemünze des 2. Jh.

n. Chr., ein silberner Ohrring und zahlrei-

che weitere Bronze- und Eisengerätschaften

römischer und frühmittelalterlicher Zeit-

stellung, darunter auch mehrere Geschoss-

spitzen, ein Eisenbohrer, ein Eisenschlüssel,

eine Bartaxt und ein Schwertfragment. Un-

ter den Funden befinden sich möglicherwei-

se auch neuzeitliche Artefakte.

Da 1995 im Rahmen mit dem Vernehmlas-

sungsverfahren bezüglich des Materialab-

bauprojektes FEKLHAS (Kalkabbau kleine

Fenza und Haselboden durch die Bündner

Zementwerke Untervaz, BCU/HCB) von

Seiten des ADG mehrere Auflagen formu-

liert worden waren, wurde unverzüglich

nach Ablieferung dieser Funde mit den

Bündner Zementwerken Kontakt aufge-

nommen.

Bereits Anfang bis Mitte August wurde im

nördlichsten, bewaldeten Teil der Hügel-

kuppe Haselboden eine erste Sondiergra-

bung durchgeführt, die freundlicherweise

auch durch die Bündner Zementwerke Un-

tervaz finanziert wurde. 

Im nördlichsten Teil der Felsformation Ha-

selboden wurden zwei 13 und 15 m lange

und 1 m breite, in Nord-Süd-Richtung ver-

laufende Sondierschnitte angelegt. Unter ei-

ner 10 bis 15 cm dicken, fundleeren Wald-

humusschicht stiess man bald einmal auf

mehrere grau-lehmige und hellbräunliche

bis ockerfarbene lehmig-siltige bis lehmig-

"lössartige" natürliche Schichten, die insge-

samt eine Dicke von 100 bis 140 cm und

mehr aufwiesen. Der anstehende Fels wur-

de in der Regel erst in einer Tiefe von 100

Kurzberichte

Abb. 101: Tumegl/Tomils,

Sogn Murezi. Schematischer

Grundriss mit Grabungs-

fläche (gerastert), Mst.

1:500.

0 10 m
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bis 150 cm gefasst. In einzelnen lehmigen

Straten wurden auch kleinere Holzkohle-

partikel beobachtet. Bei einzelnen dürfte es

sich aber unseres Erachtens nicht um ver-

brannte Holzstücke, sondern vielmehr um

natürlich "karbonisierte" Baumwurzelreste

handeln. 

Funde konnten weder in der Waldhumus-

schicht noch in den lehmig-"lössartigen"

Straten beobachtet werden. 

Unmittelbar nach der Sondiergrabung wur-

de die erste Abbauetappe für den Kalkab-

bau durch die Bündner Zementwerke frei-

gegeben. Doch werden in den nächsten Jah-

ren im Zusammenhang mit dem fortschrei-

tenden Kalkabbauprojekt FEKLHAS weite-

re Sondierungen durchzuführen sein. Der-

zeit macht es den Anschein, dass sich die

römischen und frühmittelalterlichen Sied-

lungsreste am ehesten auf die höchste, süd-

lich gelegene Kuppe der Felsformation Ha-

selboden (Pkt. 723) konzentrieren (Abb.

102), die im Rahmen des Materialabbau-

projektes nur teilweise abgebaut werden

soll.

Im Zusammenhang mit den Sondiergra-

bungen auf Haselboden legte der ADG

auch mehrere Sondierschnitte auf der nörd-

lich benachbarten Hügelkrete Äberchopf

an (LK 1195, 760 180-230/197 370-550,

ca. 670 m ü. M.), die ebenfalls im Rahmen

des Abbauprojektes FEKLHAS abgebaut

werden soll. Auch diese Sondierungen ver-

liefen negativ.

Jürg Rageth

Zizers, Friedau (Parzelle 325)
LK 1176, 761 700/200 300; ca. 545 m ü. M.

Das Projekt zur Erstellung von zwei Einfa-

milienhäusern an Stelle eines 1928 erbau-

ten Bauernhofes in unmittelbarer Nachbar-

schaft des Burgturms veranlasste uns im

März 2000 Sondierungen durchzuführen.

Die darauf folgenden Ausgrabungen erga-

ben Befunde zur Burganlage ab dem 13.

Jh., aber keine Hinweise auf vermutete

Vorgängerbauten des karolingischen Kö-

nighofs166. Kurz vor Abschluss der Grabung

entdeckten wir in 2 m Tiefe eine neolithi-

sche Kulturschicht. Da diese im Bereich des

westlichen der geplanten Einfamilienhäuser

gemäss Bauprojekt vollständig entfernt

werden sollte, mussten wir über Winter die-

se Schicht abbauen. Sie erbrachte Spuren

von Siedlungsbauten in Form von Pfosten-

gruben und Feuerstellen. Das Fundmaterial

setzt sich vorwiegend aus Bergkristall und

Silex, meist Halbfabrikate von Geräten, zu-

sammen. Daneben konnten Keramikscher-

ben und Muscheln geborgen werden. Die

Siedlung lässt sich anhand der Keramik in

die Zeit um 4000 v. Chr. datieren. Bezie-

hungen zur Schussenrieder und Lutzengüet-

le Kultur sind erkennbar. 

Arthur Gredig

Abb. 102: Untervaz, Hasel-

boden; Felskuppe. Ansicht

von Nordosten.

166 CLAVADETSCHER OTTO

P./MEYER WERNER: Das
Burgenbuch von Graubün-
den, Zürich 1984; S. 317.
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Vorwort des Denkmalpflegers

Kulturtourismus ist neben Naturtourismus

und Sporttourismus eine der drei wichtigen

Säulen im Tourismusland Graubünden -

darin sind sich Denkmalpfleger, Natur-

schützer und Touristiker einig.

Obwohl das Verhältnis zwischen Denkmal-

pflege und Tourismus an nationalen und in-

ternationalen Fachtagungen der Denkmal-

pflege seit Jahrzehnten intensiv erörtert

wird, ist das Echo für Kulturprojekte bei den

Touristikern in unserem Land und besonders

in unserem Kanton eher gering. Zwar gibt es

in Graubünden kulturelle Wanderungen,

historische Lehrpfade, nostalgische Bahn-

fahrten und preisgekrönte historische Hotels

und Restaurants, gleichzeitig aber wird - wie

etwa das Beispiel des pseudo-amerikani-

schen "Tipi-Ethno-Kitsches" in der Weissen

Arena zeigt - eine den kulturtouristischen

Bemühungen diametral entgegengesetzte

Kulturlosigkeit praktiziert. Es gibt kluge und

lehrreiche Umfeldstrategien bei bedeutenden

Kulturdenkmälern: erwähnt seien die Aus-

stellung Zillis als kleines aber feines Besu-

cherzentrum zur Erläuterung der einzigarti-

gen romanischen Bilderdecke in der Kirche

St. Martin oder das im Entstehen begriffene

Museum des Weltkulturgutes Kloster St. Jo-

hann in Müstair. In der Tourismuswerbung

für Graubünden ist allerdings Kultur meist

ausgeblendet. Zuweilen drängt sich einem

die Frage auf, ob denn die Touristiker selbst

keine haben. Oder unterschätzen sie bloss

die Bedeutung der nachhaltigen Wertschöp-

fung der Kulturdenkmäler? Dass Denkmal-

pflege und Tourismus in Graubünden in vie-

len Bereichen fruchtbar zusammenarbeiten

könnten, beweisen etwa die erfolgreich er-

probten Projekte mit historischen Gasthäu-

sern oder der Rhätischen Bahn.

Stets ist jedoch zu prüfen, ob kulturtouristi-

sche Massnahmen und Aktionen auch

denkmalverträglich sind oder ob sie gerade

das zerstören, was sie den Touristen nahe

bringen wollen. Die Denkmalpflege ist zum

Schutz und zur Erhaltung der Kulturdenk-

mäler zwar auf eine intensive Zusammen-

arbeit mit der Öffentlichkeit angewiesen,

sie kann sich darob aber nicht zum blossen

Lieferanten von Erlebniswerten degradie-

ren lassen. Ihre Hauptaufgabe bleibt die Be-

wahrung von materiellen Zeugniswerten

für die Zukunft.

Der künstlichen Imitationswelt des Erleb-

nis- und Abenteuerparks, des "adventure

lands" Graubünden, möchte die Denkmal-

pflege die authentische Kulturlandschaft

mit bewahrten und gepflegten Siedlungen

und Baudenkmälern gegenüberstellen, die

nicht konsumiert, wohl aber erlebt und er-

fahren werden können. Das sind einmalige

und echte Erlebnisse für den Touristen wie

für den Einheimischen im Alpenkanton.

Hans Rutishauser

Jahresbericht der Kantonalen Denkmalpflege Graubünden
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In personellen Belangen war das Jahr 2000

für die kantonale Denkmalpflege ein Jahr

des Umbruchs. Am 30. April ging der lang-

jährige Adjunkt Diego Giovanoli in Pensi-

on. Diego Giovanoli trat seine Stelle im

Amt am 1. April 1975 an. Während den 25

Jahren seiner Tätigkeit war er stets eine

treibende Kraft bei der Weiterentwicklung

des Amtes. Unter seiner Leitung entstanden

namhafte Publikationen wie die Reihe der

Siedlungsinventare, das Orgelbuch Grau-

bünden sowie diverse Siedlungsanalysen in

Zusammenarbeit mit der Fachhochschule

beider Basel. Ein spezielles Anliegen waren

ihm die Erhaltung der historischen Stras-

senzüge und Verkehrswege sowie die

Grundlagenforschung zu den Bauten der

Landwirtschaft, insbesondere derjenigen

der Maiensässstufe. Mit diesen temporär

genutzten Bauten auf der Zwischenstufe

beschäftigte er sich auch ausserhalb seiner

Amtstätigkeit im Maiensässinventar des

Vereins für Bündner Kulturforschung, das

mittlerweile 20 Bände umfasst. Diego Gio-

vanoli wird der Grundlagenforschung in

diesem Bereich erhalten bleiben. Gegen-

wärtig ist er unter anderem mit der Heraus-

gabe des noch namenlosen Schlussbandes

des Maiensässinventars beschäftigt, der

eine Übersicht über die landwirtschaftli-

chen Bauten in der Landschaft Graubün-

dens geben wird.

Zu seinem Nachfolger als Adjunkt wählte

die Regierung den bisherigen wissenschaft-

lichen Mitarbeiter Marc Antoni Nay, der

seine neue Stelle am 1. Mai antrat. Als wis-

senschaftliche Mitarbeiterin wurde Archi-

tektin Mengia Mathis gewählt. Sie trat ihre

Stelle gleichzeitig mit dem neuen Adjunkten

an. Unter anderem unterstützt sie nun Ar-

chitekt Thomas F. Meyer in der Baubera-

tung für die eine Hälfte des Kantons. Die

Bauberatung in der anderen Kantonshälfte

obliegt wie bisher Architekt Peter Mattli,

der vom 1. Mai 2000 an vom Praktikanten

im Bereich Bauberatung, Architekt Markus

Fischer, unterstützt wurde. Unverändert

blieb das Bauforscherteam mit Augustin

Carigiet als Leiter und Lieven Dobbelaere

als Zeichner.

Auch im administrativen Bereich waren

wichtige Wechsel zu verzeichnen. Auf 1.

Mai verliess uns die Hauptsekretärin Irina

Beer-Killias, worauf das Sekretariat bis in

den Sommer interimistisch von Marlies

Felix geführt wurde. Am 2. August trat die

neue Hauptsekretärin Petra Fretz ihren

Dienst an. In diese Phase des Wechsels fiel

auch der erfolgreiche Lehrabschluss der

Lehrtochter Tamara Menegon sowie der

Stellenantritt des neuen Lehrlings André

Küffer.

Teilzeitlich im Sekretariat tätig war weiter

die Verwaltungsassistentin Anny Disch. In

der Abteilung Grundlagen arbeiteten unter

der Leitung von Marc Antoni Nay teilzeit-

lich Norbert Danuser und Marlene Kunz

sowie die beiden Zeichnerinnen Ladina

Ribi und Annatina Wülser.

Die Architekten Ivo Bösch (bis 24. März

2000) und Fabien Cerutti (ab 23. Juli

2000) leisteten einen Teil ihres Zivildienst-

einsatzes bei der Denkmalpflege. Sie arbei-

teten vor allem projektorientiert und wur-

den sowohl im Bereich Grundlagen als

auch zur Unterstützung der Bauberatung

eingesetzt.

Bauberatung und Baustellenbegleitung

Die Bauberatertätigkeit im Jahr 2000 war

weniger geprägt von der Mitarbeit an Gross-

Marc Antoni Nay

Überblick über die Tätigkeiten der Kantonalen Denkmalpflege

Graubünden im Jahre 2000
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Graubünden im Jahre 2000

projekten - ausgenommen die Restaurierung

des Klosters St. Johann in Müstair - als von

normal bis klein dimensionierten Vorhaben,

die aber in ihrer Summe erst die Qualität der

Siedlungs- und Kulturlandschaft Graubün-

dens ausmachen. Darunter fallen die Restau-

rierungen der Kapellen von Lumbrein-Silgin,

Dardin-Pugaus, Rueun-Gula und Brusio-

Miralago, die weiter hinten ausführlicher

vorgestellt werden. Neben einer Vielzahl von

Wohnbauten, für welche die in den Beiträ-

gen von Thomas F. Meyer und Peter Mattli

vorgestellten Objekte exemplarisch stehen

sollen, konnten auch einige historische Öko-

nomiegebäude in der Landschaft instandge-

setzt werden: zu erwähnen sind neben den

Rundkellern in Brusio-Viano der Kornspei-

cher in Davos-Spina, das Back- und Wasch-

haus von Sumvitg-Sogn Benedetg sowie die

Alpgebäude der Walihütten. Letztere wur-

den mit einem namhaften Beitrag der Pro

Patria restauriert.

Unter den grösseren Restaurierungsvorha-

ben hervorzuheben ist der Abschluss der

Arbeiten am "Vecchio Convento" im Orts-

kern von Poschiavo (vgl. dazu den Beitrag

von Thomas F. Meyer im Jahresbericht

1999), das unter Wahrung der wertvollen

Substanz zu einem bereits im ersten Be-

triebsjahr rege besuchten Begegnungszen-

trum umgenutzt worden ist. Zudem konnte

am Schloss Bothmar in Malans, einem ein-

drucksvollen Bau, der seine äusserliche Prä-

gung im 18. Jahrhundert erhielt und mit

seinen Nebenbauten und seinem prächtigen

Barockgarten eines der wichtigsten patrizi-

schen Ensembles Graubündens darstellt,

eine erste Etappe der Aussenrestaurierung

durchgeführt werden.

Verzeichnis der abgeschlossenen
Baubegleitungen

Gesamtrestaurierungen

Sakralbauten: Breil/Brigels-Dardin-Pugaus,

Kapelle S. Clau; Cazis, Kapelle St. Wende-

lin; Cumbel-Valgronda, katholische Kirche

St. Mauritius; Lostallo, Kapelle Madonna

di Einsiedeln; Lüen, evangelische Kirche;

Poschiavo, altes Frauenkloster; Rueun-Gu-

la, Kapelle S. Maria Magdalena; St. Mar-

tin-Bucarischuna, Kapelle St. Anna.

Profanbauten: Avers-Am Bach, Wohnhaus

"Mittla-Hus" Nr. 77; Brusio-Viano, Rund-

keller, 1. Etappe; Castasegna, Cascine, 1.

Etappe; Davos-Spina, Kornspeicher; Für-

stenau, "alte Post" Nr. 54; Guarda, "alte

Schmiede" Nr. 100; Leggia, Wohnhaus

"Casa a Marca" Nr. 12; Poschiavo-Li Curt,

Wohnhaus Nr. 661; Sta. Maria i. M., Hof

Terza; Safien, Alpgebäude Walihütten;

Scuol, Wohnhaus Nr. 124; Selma-La Val,

Wohnhaus Nr. 2; Soazza, Wohnhaus und

Nebengebäude Nrn. 66, 66d; Sumvitg-

S. Benedetg, Back-/Waschhaus Nr. 220;

Tartar, Stecherhaus Nr. 14; Trin, Haus

Abb. 103: Brusio-Viano. In-

standgesetzte Milchkeller

("Cròt") bei Isola.
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Berchtold Nr. 34; Trin, Doppelwohnhaus

Portalavanda Nr. 7; Vaz/Obervaz-Lain,

Wohnhaus Nr. 146; Vicosoprano-Sletna,

Alpgebäude Nr. 400.

Aussenrestaurierungen

Sakralbauten: Roveredo-Sant'Anna, Ma-

donna del Ponte Chiuso; Salouf, altes Pfarr-

haus; Samedan, evangelische Kirche am

Plaz; Vignogn, katholische Pfarrkirche St.

Florinus.

Profanbauten: Ardez, Haus Nr. 31; Ardez,

Wohnhaus Nr. 149; Bivio, Wohnhaushälfte

Nr. 16A; Bivio, Wohnhaushälfte Nr. 16;

Brusio, Wohnhaus Nr. 275; Chur, Bären-

loch Nr. 10; Guarda, Wohnhaus Nr. 33; La

Punt-Chamues-ch, Wohnhaus Nr. 324; Po-

schiavo-San Carlo, Wohnhaus/Stall Nr.

453; Poschiavo, Casa Comunale; Samedan,

Wohn-/Geschäftshaus Nr. 40; Soglio, Wohn-

häuser Nr. 46/47; Vicosoprano-Casaccia,

Wohnhaus Nr. 36; Vicosoprano-Casaccia,

Wohnhaus Nr. 12.

Innenrestaurierungen

Profanbauten: Chur, Reichsgasse Nr. 28.

Teilrestaurierungen

Sakralbauten: Chur, Seminarkirche St.

Luzi, Vesperbild aus dem Kloster St. Jo-

hann im Toggenburg; Davos, Englische Kir-

che, Orgel; Hinterrhein, evangelische Kir-

che, Kirchturm; Igis, evangelische Kirche,

Kirchturm; Ladir, Kirche St. Zeno; Müstair,

Kloster St. Johann; Poschiavo-San Carlo,

katholische Pfarrkirche; Poschiavo-Selva,

evangelische Kirche; Rhäzüns, katholische

Pfarrkirche St. Mariä Geburt; Sta. Maria i.

M., evangelische Kirche, Kirchturm; Savo-

gnin, Kirche Nossa Dunna, Dacherneue-

rung Sakristei; Sumvitg, katholische Pfarr-

kirche S. Mudest, Barockfiguren; Tarasp,

Kapelle St. Johann Baptist im Schloss Ta-

rasp; Uors-Peiden, katholische Kirche St.

Luzius in Peiden-Bad; Zillis, evangelische

Kirche St. Martin.

Profanbauten: Ardez, Wohnhaus Nr. 26;

Braggio-Stabbio, Stall Nr. 65; Castaneda-

Mestrin, ehem. Stall Nr. 115; Cauco-Bodio,

Wohnhaus "Cà del Pin" Nr. 14; Chur,

Kornplatz Nr. 2, Fassadenmalerei; Guarda,

Wohnhaus Nr. 58; Hinterrhein, Wohnhaus

mit Stallscheune Nr. 10; Ilanz, Museum re-

giunal "Casa Carniec", Wandmalereien; Je-

nins, Burgruine Neu-Aspermont, 1. Etappe;

Klosters-Serneus, Haus Florin Nr. 61; Lo-

stallo, Wohnhaus Nr. 43; Rossa, Ferien-

haus Nr. 19 A-A; Rossa-Augio, Torba
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Abb. 104: Die "Casa a Mar-

ca" in Leggia nach der Aus-

senrestaurierung. Rechts

vom Treppenhausrisalit die

neuen Balkone.

Abb. 105: Poschiavo-Li Curt,

Haus Nr. 661. Umbau der

Stallscheune in Wohnraum.
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(Speicher) Nr. 1-11 A; Rossa-Pro de Leura,

Wohnhaus Nr. 68; Rossa-Sta. Domenica,

Wohnhaus Nr. 2-20; Scuol, Wohnhaus Nr.

29; Sils i. D., Burgruine Hohenrätien, 7.

Etappe; Soazza, Wohnhaus Nr. 127; Soaz-

za-Alpe di Pindeira, Stall mit Wohnraum

Nr. 308 A; Vrin-Ligiaziun, Wohnhaus Nr.

126; Waltensburg/Vuorz, Ruine Kropfen-

stein; Zillis-Reischen, Stallgebäude Nr. 86.

Pflästerungen: Castaneda, zwei Gassenzü-

ge beim alten Schulhaus; Promontogno,

Hauptstrasse; Soglio, hintere Gasse bei den

Palazzi.

Diverses

Bondo, neues PTT-Gebäude, Mitentwick-

lung; Bondo-Promontogno, Ponte Vecchio;

Davos-Clavadel, Klinik Clavadel, Beratung

und Baubegleitung; Jenins, Eingangsportal

und Mauer des Gartens, Parz. 76/79; Je-

nins, Erneuerung Brunnen an der Sägen-

strasse und Feuerwehrhäuschen; Malans,

Barockgarten samt Gartenpavillon; Mon,

Kirchgemeinde, bewegliches Kulturgut; Po-

schiavo-Borgo, Strassenbeleuchtung, Mit-

entwicklung der Leuchten sowie Aus-

führungsberatung; Surcasti, Stahlbrücke

über den Valser-Rhein.

Unterschutzstellungen 

Wegen diverser Modifikationen im Unter-

schutzstellungsverfahren wurden im Jahr

2000 lediglich 13 Baudenkmäler im Sinne

von Art. 15 der Verordnung über den Na-

tur- und Heimatschutz vom 26. November

1946 unter kantonalen Denkmalschutz ge-

stellt: 

Sakralbauten: Breil/Brigels, Kapelle St. Mar-

tin; Brusio-Miralago, Kapelle San Gottardo;

Poschiavo-Cologna, Kapelle St. Antonio da

Padova; Tarasp, Kapelle St. Johann Baptist

im Schloss Tarasp.

Profanbauten: Guarda, Wohnhaus Nr. 55;

Lavin, Wohnhaus mit Stallscheune Nr. 49;

Selma-La Val, Wohnhaus Nr. 2; Tartar, Ste-

cherhaus; Tersnaus, Wohnhaus Nr. 26; Ti-

nizong-Rona, Wohnhaus Nr. 61; Trin,

Doppelwohnhaus Portalavanda; Ardez,

Ruine der Sust Chanoua; Jenins, Burgruine

Neu-Aspermont.

Im Jahr 2001 soll ein neues Verfahren ein-

geführt werden. Dann wird die Schutzkar-

tei, welche das Amt von Gesetzes wegen

führt, über EDV zugänglich sein. Längerfri-

stiges Ziel ist es, eine informative und an-

sprechende Übersicht über die geschützten

Abb. 106: Roveredo-

Sant'Anna. Die restaurierte

Eingangsfassade der Kirche

Madonna del Ponte Chiuso.
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Baudenkmäler im Kanton auf elektroni-

schen Medien anbieten zu können.

Beitragswesen

Im vergangenen Jahr gingen 107 Beitrags-

gesuche ein. Die Regierung sicherte 13 Ge-

suchstellern den ordentlichen Beitrag zu.

Das Departement erliess 20 Beitragsverfü-

gungen, das Amt deren 74. Insgesamt wur-

den aus den Konti der Denkmalpflege Fr.

3 374 545.- zugesichert. Zur Auszahlung

gelangten Fr. 2 868 926.90. Vom Bundes-

amt für Kultur wurden Fr. 2 310 170.- aus-

bezahlt. Im Bereich Denkmalpflege und

Heimatschutz verbleiben beim Bund 47 of-

fene Geschäfte.

Kulturgüterschutz (KGS)

Die Mitarbeiter der Denkmalpflege beglei-

teten die vom Amt für Zivilschutz organi-

sierten Kulturgüterschutzkurse. Unter den

Inventarisierungen des Jahres 2000 ist der

Abschluss der Bestandesaufnahme der Che-

sa Planta, Samedan, hervorzuheben. Das

Patrizierhaus beherbergt eine Vielfalt von

reichen Ausstattungen vom 17. bis zum 19.

Jahrhundert. 

Tagungen, Vorträge und Führungen

Am 19. Mai tagte in Chur der Arbeitskreis

"Denkmalpflege am Bodensee". Auf dem

Programm standen unter anderem Besichti-

gungen der Kathedrale, des Bischöflichen

Schlosses, der "Schniderzunft" sowie der

Schutzbauten von Peter Zumthor im Welsch-

dörfli.

Im September war das Südtiroler Landes-

denkmalamt zu Besuch. Man beschäftigte

sich mit Restaurierungen und Neubauten

im ländlichen Raum anhand von Beispielen

in Vrin, Lumbrein, Vella, St. Martin und

Vals. 

Die bevorstehende Restaurierung der Ka-

thedrale in Chur wirft ihre Schatten voraus.

Der Kantonale Denkmalpfleger führte un-

ter anderem das Dekanat Chur sowie die

Hochschule Mendrisio durch diesen wich-

tigsten Sakralbau Graubündens. Zusam-

men mit Marc Antoni Nay nahm er auch

am Kolloquium zur Restaurierung des

Hochaltars der Kathedrale in Chur teil. 

Des weitern führte Hans Rutishauser die

Denkmalpflege-Kommissionen Obwalden

und Stadt Winterthur im Kloster Müstair,

die Schweizerische Gesellschaft für Urge-

schichte, die Laboratoires Châlon-sûr-Mar-

ne sowie den Ritterorden vom Heiligen

Grab zu Jerusalem in Zillis, die Räticus-Ge-

sellschaft im Schloss Haldenstein sowie die

Baukommission aus Mautendorf, Lungau

(A), zu ausgewählten Bauten der Surselva.

Am Weiterbildungs-Kolloquium der ETH

Zürich hielt er das Einführungsreferat zum

Thema "HORROR VACUI: Leere Räume,
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Abb. 107: Instandgestellte

Schroppenpflästerung in Ca-

staneda.
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leere Bauten und was machen wir damit?".

Daneben nahm er Einsitz in die Jurys zum

Hotelpreis, zur Gestaltung des Bahnhofs

Chur, zum Wettbewerb zur Fussgängerzone

Kornplatz-Poststrasse in Chur und zur Er-

weiterung des Hauptsitzes der Kantonal-

bank.

Marc Antoni Nay referierte in Hall (Tirol)

anlässlich der Jahrestagung des Arbeitskrei-

ses für Hausforschung zum Thema "Die

Engadiner Stube" sowie für den Bürgerver-

ein Chur zum Kornplatz.

Thomas F. Meyer beteiligte sich als Vor-

standsmitglied an der Tagung des Arbeits-

kreises Denkmalpflege in Basel zum Thema

Dachausbau/Dachgestaltung und amtete

als Jurymitglied beim Architekturwettbe-

werb zum Kirchgemeindehaus in Domat/-

Ems. 

Peter Mattli führte mehrere Gruppen in St.

Stephan in Chur. Zudem referierte er am

Europäischen Tag des Denkmals in Hal-

denstein zum Thema "Bauberatung: Ge-

stalten zwischen Erhaltung und Entwick-

lung".

Europäische Tage des Denkmals 2000
in Haldenstein

Die Europäischen Tage des Denkmals 2000

waren dem Thema "Ortsbild" gewidmet

und fanden in Graubünden eine Woche

früher als in den übrigen Kantonen, näm-

lich bereits am Wochenende des 2./3. Sep-

tembers statt; dies als Konzession an eine

alte Bündner Tradition, die Patentjagd.

Der Anlass wurde erstmals konzentriert

durchgeführt und in Partnerschaft mit dem

Bündner Heimatschutz organisiert. Als Ver-

anstaltungsort wurde Haldenstein gewählt.

Diese kleine Ortschaft zeichnet sich durch

viele verschiedenartige Bauwerke aus: das

grossartige Schloss, die drei Burgen Grot-

tenstein, Haldenstein und Lichtenstein, ei-

nen historischen, bäuerlich geprägten Dorf-

kern sowie einige herausragende zeitgenös-

sische Bauten, besonders jene des einheimi-

schen Architekten Peter Zumthor.

Am Samstagmorgen wurden die bauliche

Entwicklung des Dorfkerns und damit in

Verbindung stehende raumplanerische und

denkmalpflegerische Fragen diskutiert und

anhand dreier, speziell für diesen Anlass

vom Bündner Heimatschutz in Auftrag ge-

gebener Studienprojekte auch konkret un-

tersucht. 

Das Programm von Samstagnachmittag

umfasste Führungen durch den alten Dorf-

kern, das Schloss sowie zu den architekto-

nisch ausserordentlich interessanten neuen

Bauten. In Wort und Bild wurden die Er-

gebnisse der kürzlich durchgeführten ar-

chäologischen Grabungen auf dem Stein

und das sich in Arbeit befindliche Sied-

lungsinventar präsentiert. Das Konzert von

"Clot Buchli and friends" in der evangeli-

schen Kirche und eine Wanderung zu den

drei Burgen unter kundiger Leitung von

Bauforscher Augustin Carigiet bildeten den

sonntäglichen Abschluss.

Veröffentlichungen

Im Rahmen der Reihe Maiensässinventar

Graubünden erschien beim Verein für

Bündner Kulturforschung das Heft Nr. 20

"Bauten der Getreidewirtschaft in Grau-

bünden". Die Arbeiten zum Siedlungsin-

ventar der Gemeinde S-chanf, Fraktionen

Cinuos-chel und Susauna dauern an. In

Vorbereitung ist eine Broschüre mit dem Ti-

tel "Kulturlandschaft Val Medel", in wel-

cher versucht werden soll, landschaftliche

und bauliche Elemente dieses Tales hin-
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sichtlich ihrer historischen Dimension zu

analysieren und daraus Schlussfolgerungen

für Schutz, Erhaltung und weitere Entwick-

lung zu ziehen. Zusammen mit dem Ar-

chäologischen Dienst ist auch im Jahr 1999

der Jahresbericht der kantonalen Denkmal-

pflege publiziert worden. Die 145-seitige,

reich illustrierte Publikation kann bei den

Ämtern bezogen werden. 

Natur- und Heimatschutzkommission
(NHK)

Auf 12. April 2000 trat Leo Schmid,

langjähriges Mitglied, ehemaliger Präsident

und aktueller Vizepräsident der NHK,

zurück. Die Regierung wählte als neues

Mitglied Dr. Leza Dosch. Die Kommission

hat in vier ordentlichen Sitzungen die An-

träge der Ämter geprüft und der Regierung

oder dem EKUD zur Genehmigung oder

Ablehnung weitergeleitet.

Ihre Landtagung führte sie in die Surselva.

Neben den Renaissance-Wandmalereien

und der Coray-Orgel in der Casa Carniec

in Ilanz und einem kürzlich restaurierten

Bauernhaus in Schnaus-Strada wurden die

restaurierten barocken Kapellen Sontga

Clau oberhalb Dardin und St. Maria Mag-

dalena in Rueun-Gula besichtigt. Auf dem

Programm stand zudem ein Besuch der

Ausstellung Ruinaulta in Bonaduz und eine

Begehung zu den Auen von nationaler Be-

deutung in der Talebene unterhalb Waltens-

burg. Die NHK hat sich unter anderem mit

der Planung zum Bahnhof Chur, der

Schutz- und Nutzungsplanung Kraftwerke

Brusio und der Raststätte Viamala befasst.

Mit Cla Semadeni, Chef ARP, fand eine

Aussprache zu Natur- und Heimatschutz-

themen statt. Bruno Guntli, TBA, referierte

zum Ausbau der Julierstrasse.

Mitglieder der Natur- und Heimatschutz-

kommission: Präsident: Markus Fischer,

Trin; Vizepräsident: Silvio Decurtins, Fide-

ris; ordentliche Mitglieder: Fernando Al-

bertini, Grono; Leza Dosch, Chur; Monica

Kaiser-Benz, Thusis; Erwin Menghini, Do-

mat/Ems; Robert Obrist, St. Moritz; Ru-

dolf Fontana, Domat/Ems; Marianne Wen-

ger, Igis.
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Hans Rutishauser

Wie bereits das Jahr 1999 war auch das

Jahr 2000 im Kloster St. Johann, Müstair,

nicht durch augenfällig in Erscheinung tre-

tende Baumassnahmen bestimmt. 

Der statisch labile Nordtrakt zwischen dem

im Osten gelegenen Plantaturm und dem

Nordtorturm im Westen musste mit zahl-

reichen Zugstangen und Mauerankern zu-

sammengebunden werden. Dies geschah

mit zwar staubintensiven, aber substanz-

schonenden Trockenbohrungen. An den

Fassaden konnten die unerlässlichen Ein-

griffe dank guter Zusammenarbeit von In-

genieur, Architekt, Archäologe und Denk-

malpfleger so ausgeführt werden, dass der

Substanzverlust gering blieb und die Ei-

senanker kaum als störende Elemente in Er-

scheinung treten. Die Eisenzugstangen wur-

den nach Möglichkeit in Boden- oder Dek-

kenkonstruktionen versteckt. Dort wo sie

sichtbar durch Hausflure oder Räume füh-

ren, sind die Zugstangen als hochkant ste-

hende Eisenprofile herkömmlicher Art aus-

gebildet.

Die Bauausführung für das neue Kloster-

museum im ottonischen Plantaturm wurde

durch einen Architektenwechsel und die

Überprüfung der Organisationsstrukturen

verzögert. 

Abgeschlossen werden konnten in diesem

Jahr allerdings die Konservierung und Re-

staurierung von zwei Ausstattungsteilen. Es

handelt sich um Teile des Wandtäfers im

ehemaligen Refektorium (Esssaal) des Plan-

taturms und um das Altarretabel samt Ver-

kleidung der Nikolauskapelle im Nordhof.

Im Nordhof selbst wurden wichtige Bau-

massnahmen durchgeführt.

Die Konservierung des ehemaligen 
Refektoriums im Plantaturm

Das erste Wohngeschoss des im Jahre 958

erbauten Plantaturmes besteht aus einem

gewölbten Flur mit der Treppe zu den obe-

ren Geschossen sowie einem rechteckigen

Saal. Dieser ist gänzlich mit Holz verklei-

det, und zwar mit Wandtäfer, Bälkchen-

decke und Holzboden aus der Zeit der Äb-

tissin Angelina von Planta, also um 1500.

Einzig der Wandbereich des Kachelofens in

der Südostecke des Raumes ist verputzt.

Von den sich in 500 Jahren folgenden

Ofengenerationen an diesem Standort sind

Spuren am Boden und an der Rückwand

abzulesen. Die Fenster haben im 17. Jahr-

hundert Änderungen erfahren. Zudem

wurden auf den erhaltenen spätgotischen

Holzboden zwei barocke Bretterböden ge-

Abb. 108: Müstair, Kloser St.

Johann, Nordhof. Doppelka-

pelle St. Ulrich und St. Niko-

laus von Nordosten. Zeich-

nung von Johann Rudolf

Rahn, um 1890 (ZB ZH, Gra-

phische Sammlung, Rahn

SB 425, 13).
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legt. Eine Abschrotung an der östlichen

Fensterleibung zeigt den ursprünglichen

Standort einer barocken Lesekanzel an. Auf

dem Täfer der Nordwand sind zudem Spu-

ren einer späteren, ehemals hier situierten

Lesekanzel nachgewiesen. Es handelt sich

um jene Lesekanzel aus der Biedermeier-

zeit, die sich im heutigen Speisezimmer im

Mitteltrakt des Klosters befindet, wo sie

immer noch ihren Dienst versieht. Die Spu-

ren zweier Lesekanzeln, aber auch die von

Wandbänken sowie eines Giessfasses und

eine auf das Täfer aufgemalte barocke Hin-

tergrundmalerei für den heute im Nord-

kreuzgang aufgestellten lebensgrossen Hei-

land am Kreuz weisen diesen Raum deut-

lich als ehemaliges Refektorium, also als

Speisesaal aus.

Zur Kontrolle der statisch notwendigen

Längsbohrungen für Zugstangen in der

Ost- und Nordwand des Raumes mussten

die Täfer auf zwei Innenwänden ausgebaut

werden. Sie wurden ins Atelier von Restau-

rator Oskar Emmenegger, Zizers, ausgela-

gert und dort konserviert. Um 1500 waren

Wandtäfer und Bälkchendecke aus holz-

sichtigem Nadelholz (Lärche, Fichte) gefügt

und bloss mit einer firnisartigen Lasur

überzogen. Erst 1762 wurden die Oberflä-

chen in einem Elfenbeinton bemalt, Ge-

simsprofile und Profileinfassung zudem

hellblau marmoriert und die Bretterausklei-

dung der Fensterleibung mit hellblauen

Ranken im Stil des Spätbarocks geziert. Die

Barockbemalung wurde in der Mitte des

19. Jahrhunderts mit einem aufgemalten

Schablonenmuster in kräftigen Grüntönen

überdeckt. Diese jüngste Fassung haftete al-

lerdings so schlecht, dass sie ohne unver-

hältnismässigen Aufwand nicht zu retten

gewesen wäre. So entschloss man sich, die

Holzausstattung des ehemaligen Refektori-

ums auf die helle, porzellantonige Fassung

des 18. Jahrhunderts freizulegen, diese zu

retuschieren und in den Wandflächen über

die jüngeren Schichten zu malen. Diese

zweitjüngste Fassung passt zudem zur wie-

derhergestellten Höhe des Bretterbodens

(der über dem zu erhaltenden spätgotischen

liegt), zur barocken Eingangstüre und zu

den barock veränderten Fenstern in der

Müstair, Kloster St. Johann.

Massnahmen der 

Denkmalpflege

Abb. 109: Müstair, Kloster

St. Johann, Nordhof. Dop-

pelkapelle St. Ulrich und St.

Nikolaus von Nordosten.

Nach der Restaurierung, Ok-

tober 2000.
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Nord- und Ostwand. Unter der barocken

weiss-blauen Fassung ist die spätgotische

Schreinerarbeit aus der Zeit der Äbtissin

Angelina von Planta an der feingliedrigen

Bälkchendecke, am profilierten Unterzug in

der Raummitte und an den zugehörigen

reich geschnitzten Wandstützen weiterhin

ablesbar. So zeugt das ehemalige Refektori-

um im Plantaturm in seiner heutigen Er-

scheinung von der 500 Jahre alten Ge-

schichte seiner Ausstattung.

Das Altarretabel in der Nikolauskapelle

Ebenfalls von der Firma Oskar Emmeneg-

ger in Zizers ist das Altarretabel von 1758

aus der romanischen Apsis der Nikolauska-

pelle konserviert und restauriert worden167.

Es handelt sich um eine qualitätsvolle spät-

barocke Schnitzarbeit mit vergoldeten Säu-

len, deren Vergoldungen mit reichen Prä-

gungen im Kreidegrund geziert werden. Be-

deutung und Wert dieses Werks des Tiroler

Fassmalers Anton Willi aus Ried werden

noch dadurch gesteigert, dass die originalen

Farbfassungen und Vergoldungen ein vier-

tel Jahrtausend ohne Übermalungen über-

dauert haben.

Aus derselben Werkstatt stammen wohl

auch die bedeutenden Seitenaltar-Retabel

aus der Müstairer Klosterkirche, welche 

in Folge von deren Restaurierung 1950

nach Ilanz gelangten, wo sie heute die

Chorseitenaltäre der katholischen Stadtkir-

che schmücken.

Bauten im Nordhof des Klosters

Der quadratische Nordhof der Klosteranla-

ge ist wegen seiner angrenzenden Bauten

von ausserordentlicher kulturhistorischer

Bedeutung. Im Erdgeschoss umzieht ein ge-

Abb. 110: Müstair, Kloster St. Johann, Nordhof. Treppe aus dem 16. Jh, um 1910.

Abb. 111: Müstair, Kloster St. Johann, Nordhof.

Treppe aus dem 16. Jh. von Süden, um 1910.
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wölbter Arkadenflur den Hof auf vier Sei-

ten. Die Hoffront wird durch die Westfas-

sade der Klosterkirche (nach 774) und des

Plantaturmes (nach 958) geprägt. In der

Westfassade des Hofes springt die den Hei-

ligen Ulrich und Nikolaus geweihte Dop-

pelkapelle der nachkarolingischen Bi-

schofsresidenz des 11. und 12. Jahrhun-

derts vor. Die Nordfront ist spätgotisch ge-

prägt durch die Fenster, den Erker und die

(rekonstruierte) Aussentreppe aus der Zeit

der Barbara von Castelmur (um 1512-

1530). Die Südfassade zeigt barocke Fen-

steranlagen des 17. und 18. Jahrhunderts.

In der Südostecke ist zudem eine Treppen-

anlage des 17. Jahrhunderts eingebaut, de-

ren Kern seit dem späten 20. Jahrhundert

einen neuen Personenaufzug birgt.

In diesem Nordhof wurden im Jahr 2000

zwei wichtige bauliche Massnahmen ge-

troffen. Die romanische Doppelkapelle St.

Ulrich und Nikolaus an der Westfassade

wurde aussen umfassend konserviert und

restauriert (Abb. 108 und Abb. 109). Die

Arbeiten umfassten die Wiederherstellung

eines Lärchenholzschindeldaches anstelle

des schadhaften Weissblechdaches sowie

das Freilegen, Konservieren und Ergänzen

der schwarzen Dekorationsmalerei von

1626 und der nur wenig älteren Sgraffito-

dekorationen. Diese mussten im Bereich

der Grundfeuchte von den Restauratoren

ergänzt werden. Heute zeigt die romanische

Doppelkapelle wieder ihre vollständige

hochbarocke Aussendekoration.

Auf der Nordseite des Hofes hat man die

spätgotische Treppe als Verbindung zwi-

schen der Klosterküche und dem nördli-

chen Garten rekonstruiert (Abb. 110 bis

Abb. 112). Damit der künftige Museums-

rundgang die Abläufe in der Klausur nicht

stört, war die Wiederherstellung dieser

Treppe, die vor etwa 80 Jahren abgebro-

chen worden war, unerlässlich. Dank der

Zeichnungen von Zemp und Durrer168, er-

haltener Fotos aus der Zeit vor dem Ersten

Weltkrieg und vor allem dank der sorgfälti-

gen Bauforschung der Archäologen an den

Fundamenten und den Verputzabdrücken

der einstigen Treppe gelang es, die Neukon-

struktion so präzise zu erstellen, dass sich

die gemauerte Steintreppe mit Rauhwacke-

stufen und ausladendem Schindeldach so in

den Nordhof einfügt, als hätte sie seit 500

Jahren ohne Unterbruch bzw. Abbruch be-

standen; ein eher seltenes Beispiel einer Re-

konstruktion, bei der die Belege, die sorg-

fältige handwerkliche Arbeit und die not-

wendige Nutzung einen Nachbau als sinn-

voller erscheinen liessen als eine zeitgenös-

sische Neuschöpfung.

Müstair, Kloster St. Johann.

Massnahmen der 

Denkmalpflege

167 Vgl. dazu Jb ADG DPG,
1998, S. 111, Abb. 122.

168 ZEMP JOSEPH, DURRER

ROBERT: Das Kloster St. Jo-
hann zu Münster in
Graubünden (Kunstdenk-
mäler der Schweiz. Mittei-
lungen der Schweizerischen
Gesellschaft für Erhaltung
Historischer Kunstdenk-
mäler, Neue Folge, Bde. V
(1906), VI (1908) und VII
(1910), Genf, 1910. 

Abb. 112: Müstair, Kloster St.

Johann, Nordhof. Rekonstru-

ierte Treppe mit Schindel-

dach, Januar 2001.



Kirchliche Kleinbauten als Teil der Kulturlandschaft - 

Zur Restaurierung der Kapellen in Brusio-Miralago, Dardin-Pugaus,

Lumbrein-Silgin und Rueun-Gula

134

Hans Rutishauser

In den vergangenen 40 Jahren, seit dem Be-

stehen des Amtes für Denkmalpflege, sind

im Kanton Graubünden beinahe alle Pfarr-

kirchen beider christlichen Konfessionen

konserviert, restauriert und zeitgemässen li-

turgischen Anforderungen angepasst wor-

den. Solche Instandhaltungsmassnahmen

reichen vom jährlichen Unterhalt bis zur

umfassenden Gesamtrestaurierung und er-

folgen (ohne plötzliche Schadensereignisse)

üblicherweise nur alle 20 bis 30 Jahre. Sind

die Abstände zwischen den Eingriffen noch

kürzer, droht ein umso grösserer Verlust an

originaler Substanz. Nur durch stetigen

Bauunterhalt können "Grossreparaturen"

für längere Zeit vermieden werden. Der

fortwährenden, pflegenden Sorge der

Kirchgemeinden ist es zu verdanken, dass

wir im Kanton Graubünden über einen sel-

ten reichen Bestand an historischen Sakral-

bauten mit originaler Substanz verfügen.

Nicht nur das Mauerwerk, auch Verputze,

Wandmalereien, Steinplatten, Mörtel- und

Holzböden, Dachstühle, Täfer, Bänke,

Kanzeln, Altarretabel, Taufsteine, Orgeln,

Glocken und liturgische Geräte haben Jahr-

hunderte, in Einzelfällen gar mehr als tau-

send Jahre überstanden.

Dieser kulturhistorische Reichtum ist nicht

nur in den Hauptkirchen unserer Dörfer,

also den Pfarrkirchen bewahrt, sondern

auch in den zahlreichen Kleinkirchen und

Kapellen, die, wenn auch häufig weniger

spektakulär, von ebenso einmaligem Wert

sind. Zwar verfügen diese Kleinbauten oft

noch über eine eigene Verwaltungsstruktur

innerhalb der Kirchgemeinde, etwa einen

eigenen Verwalter (den Kapellen-Vogt) und

eigene (bescheidene) Einkünfte, die ur-

sprüngliche Trägerschaft aber, eine Bruder-

schaft oder eine Kapellen-Korporation, be-

steht in vielen Fällen nicht mehr.

Umso verdienstvoller ist es, wenn sich ein-

zelne Persönlichkeiten, Kapellenstiftungen

und Kirchgemeinden dieser kostbaren

Kleinbauten annehmen. Solche Kapellen lie-

gen häufig fernab heutiger Hauptverkehrs-

wege, wobei sie wertvolle historische Kul-

turlandschaften erst als eigentliche Sakral-

landschaften prägen. Anhand der nachfol-

gend vorgestellten vier Kapellen soll gezeigt

werden, mit welchem Einsatz nun auch die-

se Zeugen von Kult und Kunst konserviert

werden.

Brusio-Miralago, Kapelle San Gottardo

Mittelpunkt des Weilers Miralago bildet

die Kapelle San Gottardo (Abb. 113). Ge-

mäss einer Urkunde im Pfarrarchiv wurde

ihr Grundstein am 8. Juni 1682 gelegt. Die

im Turm hängende Glocke trägt die In-

schrift: "PAOLO ANTONIO GAFFORI

MI FECE IN PUSCHLAVO MDCL XX-

XIX [1689]". Das Glockendatum dürfte

wohl den Abschluss der Bauarbeiten be-

zeichnen. Die Weihe des kleinen Sakralbaus

erfolgte nach dem eingemeisselten Datum

der Eingangsstufe erst 1694.

Die hochbarocke Kapelle ist ein nach Süden

gerichteter, zweijochiger Rechtecksaal mit

eingezogenem Altarhaus. Östlich des Cho-

res ist die Sakristei angebaut, die über ein

Kreuzgratgewölbe und eine Kanzeltreppe

verfügt, westlich steht der elegante Turm,

dessen Glockengeschoss von Rundbogen-

fenstern mit Viereckblenden geziert und

durch einen gestuften Achtecktambour be-

krönt wird. Die Eingangsfront ist durch

vier Lisenen und einen abschliessenden

Dreieckgiebel gegliedert.

Durch eine sorgfältige Untersuchung hat

der aus Miralago stammende Restaurator

Ivano Rampa sowohl innen wie aussen De-
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korationen aus verschiedenen Zeiten bele-

gen können. Aussen war die Kapelle ur-

sprünglich weiss gekalkt. Im Innern be-

stand die originale Fassung von 1694 aus

einer weissen Kalkung an den Schiffswän-

den, Gewölben und Gesimsprofilen sowie

einer altrosa Tönung an der Frontseite der

Chorbogenwand und im Chor. Der Ar-

chitrav war mit bunten Blumenranken be-

malt. Bei einer Erneuerung im Jahre 1836

wurden die Wände wieder weiss gekalkt,

die Lisenen und Gurten hingegen rot mar-

moriert. Auf diese Malerei legte der Kir-

chenmaler Mascioni, der wohl in Mailand

seine Ausbildung erhalten hatte, 1909 eine

weisse Deckschicht, die er am Chorschild-

bogen, an der Stirnseite des Chorbogens

und am Architrav (Gesimsband) mit einer

im Stil der Neu-Renaissance gehaltenen vir-

tuosen Rankenmalerei überzog, deren raffi-

nierte Schatten plastischen Stuck vortäu-

schen. Der begabte Künstler dieser Neube-

malung hat an der Schildbogenwand des

Chores signiert: V. Mascioni.

Das hölzerne Hochaltar-Retabel ist ein

schlanker, von zwei gedrehten Säulen flan-

kierter Aufbau mit geschweiftem Fronti-

spiz, gefasst in einer pastell-tonigen Mar-

morierung von Blau- und Rottönen (Abb.

114). Die plastischen Teile der Säulenkapi-

telle sind, wie die Profilleisten des Fronti-

spizes, vergoldet. Auch die gegenläufig ge-

drehten Säulen sind mit bewegten Gold-

adern belegt. Das Holz hat zwar in der lan-

ge sehr feuchten Kirche unter starkem Ano-

bienbefall (sog. Holzwurm) gelitten, aber

die an bemaltes Porzellan gemahnende ele-

gante Farbfassung ist - ein seltener Glücks-

fall! - fast vollständig original erhalten ge-

blieben. Auch Mascioni hatte die barocke

Fassung nicht angetastet.

Die Altartafel zeigt den Heiligen Gotthard

im Bischofsornat zu Füssen der Dreifaltig-
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Abb. 113: Brusio-Miralago,

Kapelle San Gottardo. An-

sicht von Südosten, Zustand

nach der Restaurierung.

Abb. 114: Brusio-Miralago,

Kapelle San Gottardo. Hoch-

altarretabel mit Dreifaltig-

keit, heiligem Gotthard und

Kranken.
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keit kniend, die über ihm auf Wolken

schwebt. Der Heilige Godehard oder Gott-

hard, geboren im Jahre 960, wurde im Be-

nediktiner-Kloster Niederaltaich in Bayern

erzogen, wo er 990 Mönch und 996 Abt

wurde. Heinrich II. berief ihn 1022 als Bi-

schof nach Hildesheim, wo er nach reich

erfülltem Leben 1038 starb und 1131 heilig

gesprochen wurde. Die sterblichen Überre-

ste des Heiligen ruhen in der prächtigen ro-

manischen Säulenbasilika Sankt Godehard

in Hildesheim. Die Fürbitte des Heiligen

Godehard wird angerufen gegen Gicht,

Rheuma, Nierenleiden, Kinderkrankheiten,

schwere Geburt sowie gegen Blitz und Ha-

gel. Auf dem Altarbild in Miralago weist

der Heilige auf eine Gruppe von Kranken,

für die er die Hilfe Gottes erbittet.

Im Jahr 1974 wurde neben dem Kirchenzu-

gang und dem westseits angebauten Brun-

nen auch das schadhafte Kirchendach erneu-

ert. Durch diese Instandstellung konnten die

bereits deutlich sichtbaren Wassereinbrüche

sowie die daraus entstehenden Putz- und

Malereischäden am Gewölbe gestoppt wer-

den. Allerdings haben die gutgemeinten Si-

cherungen zu grossen und starken Verlusten

am Wandbild des Heiligen Godehard ge-

führt, das über dem 1974 erneuerten Ein-

gangsportal zu erkennen ist. Die damals ge-

klebten Flicke platzten ab und beeinträchtig-

ten die Bildfläche in grossem Masse.

Bei der jüngsten Restaurierung stellte sich

die Frage, wie diese Kirche mit dem selten

gut erhaltenen Barockaltarretabel im In-

nern restauriert werden sollte. War es zu

verantworten, die Fassung von 1694 freizu-

legen und dabei die Fassung von 1836 so-

wie die elegante Malerei Mascionis von

1909 zu opfern? Sollten wir zu einem Trick

greifen und die Malerei von 1694 auf einer

deckenden Trennschicht über der Mascio-

ni-Malerei rekonstruieren? Diese "trickrei-

che Idee" erwies sich jedoch nur als Schein-

lösung, wäre doch dabei die Leimfarben-

malerei Mascionis unwiederbringlich be-

schädigt worden.

Angesichts des Umstandes, dass der Maler

Mascioni 1909 die hochbarocke Altar-Re-

tabelfassung respektiert und in sein Deko-

rations-Konzept einbezogen hatte, schien es

die beste und schonendste Lösung zu sein,

die schadhafte Raumfassung von 1909 wie-

derherzustellen. Neben der Collegiata von

Poschiavo mit ihrer neugotischen Dekorati-

on von 1904 ist die Kapelle San Gottardo

von Miralago eines der wenigen Gotteshäu-

ser unseres Kantons, in dem sich eine Aus-

malung des frühen 20. Jahrhunderts be-

wahrt hat. Dass dies möglich wurde, ver-

danken wir der begeisterten Arbeit der Bau-

kommission unter dem Präsidenten Adria-

no Zanoni, den Architekten Evaristo Zano-

lari und Andrea Zanetti sowie den Restau-

ratoren Ivano Rampa und Giacomo Maz-

zolini. Dank der Sorgfalt dieser Konservie-

rung und Restaurierung ist es gelungen, die

künstlerische Leistung des tüchtigen Kir-

chenmalers Mascioni neu zu würdigen und

die reizvolle hochbarocke Kapelle San Got-

tardo in Miralago samt ihrem authentisch

erhaltenen Altarretabel wieder in echtem,

altem Glanz erstrahlen zu lassen.

Dardin-Pugaus, Kapelle St. Nikolaus
(Sontga Clau)

In der Maiensässregion der Gemeinde Dar-

din, auf 1290 m ü. M., steht bei einer

Gruppe von Stallscheunen, wo Kornhisten

an den talseitigen Giebelfassaden an den bis

vor 50 Jahren auch in dieser Höhe üblichen

Getreidebau erinnern, die Kapelle Sontga

Clau (Abb. 115).
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Der kleine, gegen Nordosten gerichtete ge-

mauerte Bau mit Steinplattendach zeigt

bergseits ein eingezogenes Chörlein. Schiff

und Chor sind mit gemauerten Gewölben

bedeckt. Der Kapellenraum wird durch drei

Fenster erhellt, einem fast quadratischen in

beiden Längsmauern und einem halbrun-

den über dem Portal in der talseitigen Gie-

belwand. Ein sich zum Dachraum öffnen-

des Giebelrundfenster ist mit einem stuk-

kierten Strahlenkranz eingefasst, der aller-

dings vom Dachstuhl der nachträglich an-

gefügten offenen Vorhalle aus Holz ver-

deckt wird. Dieser ist nun wieder mit Holz-

schindeln gedeckt, so auch der mit einem

Zwiebelhelm bekrönte Dachreiter, der die

Glocke aus dem Jahre 1708 trägt: "SANC-

TE NICOLAE ET SANCTE ANTONI

ORATE PRO NOBIS [Heiliger Nikolaus

und Heiliger Antonius betet für uns]. GOSS

MICH ANREAS A PORTA VON BRE-

GENTZ MD CC VIII [1708]."

Die Vorhalle schützt einen links des Portals

aufgemauerten Altarblock, an dem bei

Festmessen die Liturgie für eine grössere

Gemeinde gefeiert werden kann. Die Kapel-

le selbst bietet kaum Raum für zwei Dut-

zend Leute.

Um das Patrozinium der Kapelle kursiert

folgende Legende: Zu Beginn des 18. Jahr-

hunderts soll ein Bauer beim Pflügen seines

Getreideackers in der Nähe der Kapelle

eine hölzerne Nikolausfigur (Abb. 116) ge-

funden haben, worauf der ehemals der Hei-

ligen Dreifaltigkeit geweihte Bau Sankt Ni-

kolaus als neuem (oder bereits ursprüngli-

chem) Patron gewidmet wurde. Der seit ei-

nigen Jahren im Pfarrhaus bewahrte Niko-

laus ist eine der seltenen Holzfiguren aus

dem 14. Jahrhundert, die sich im Kanton

Graubünden erhalten haben. Die gotische

Skulptur zeigt den stehenden Heiligen im

Bischofsornat mit Albe, Glockenkasel und

Mitra. Die Linke trägt das Evangelium mit

den drei Goldkugeln, die Rechte hält einen

übergrossen Bischofsstab. Bei letzterem

handelt es sich allerdings um eine spätere

Zutat. Bemalung und Kreidegrund stam-

men wohl aus barocker Zeit. Ob sie wegen

der Lagerung im Boden oder wegen anderer

Schäden erneuert werden mussten, bleibt

fraglich.

Anlässlich der jüngsten Restaurierung

stand die Aufstellung der hochgotischen

Nikolausfigur in der Kapelle zur Diskussi-

on. Angesichts der durch eine neue Zu-

fahrtsstrasse erhöhten Diebstahlgefahr hat

sich die Bauherrschaft, die Kirchgemeinde

Dardin, dazu entschlossen, das Original

auch künftig an einem sicheren Ort zu ver-

wahren und für die Kapelle eine nachge-

schnitzte Kopie herstellen zu lassen. 

Die Barockmalerei

Ist die Kapelle Sontga Clau schon rein äus-

serlich eine reizvolle Anlage, so staunt der

Besucher erst recht, wenn er in deren Inne-

res tritt (Abb. 116 und Abb. 117). Unter ei-

nem stuckierten Simsprofil zieht ein bunter

Blumenrankenfries um das gesamte Schiff

und die Seitenwände der Chornische, zu-

dem ist das ganze Gewölbe fast lückenlos
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Abb. 115: Dardin-Pugaus,

Kapelle St. Nikolaus (Sontga

Clau). Südwestseite nach

der Restaurierung mit neu-

em Steinplattendach auf

Chor und Schiff und Schin-

deldach auf Vorzeichen und

Dachreiter.
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Abb. 116: Dardin-Pugaus, Kapelle St. Nikolaus

(Sontga Clau). Altar mit Muttergottes und den

Heiligen Andreas, Nikolaus und Benedikt. Rechts

Holzplastik des St. Nikolaus, 14. Jahrhundert (Ko-

pie aus dem Jahr 2000).

Abb. 117: Dardin-Pugaus, Kapelle St. Nikolaus (Sontga Clau). Linke Gewölbeseite, Malerei von Johann Jacob Rieg. Die Heiligen Katharina, Bar-

bara, Anna Selbdritt und Tobias mit dem Engel.
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bemalt. Der Künstler dieser Deckenmalerei

von 1710 hat sich an der Eingangswand

über dem Halbrundfenster verewigt: "Jo-

hannes Jacobus Rieg maller". Festgehalten

ist auch der Auftraggeber der Ausmalung:

"Jo[hann] Benedet Vinzen[s] ha Fatg Fare

Questa Cablutta malegau" - Johann Bene-

dikt Vinzens hat diese Kapelle ausmalen

lassen.

Während wir nicht wissen, ob es sich bei

Vinzens um den damaligen Pfarrer oder ei-

nen weltlichen Stifter handelt, ist uns der

Künstler Johann Jakob Rieg durch Werke

in der Surselva und im Calancatal bekannt.

Rieg stammte eigentlich aus Chur, lebte

aber in Sumvitg. Wandmalereien von ihm

finden sich in Camuns (vor 1698), Platenga

(1704), Darvella und Miraniga (1705), Di-

sentis, Sontga Gada (1707), Acletta sowie

im Beinhaus von Cauco (1731); die Altar-

bilder in Tenniger Bad (1696) und Obersa-

xen-Egga (1721) gehören ebenfalls zu sei-

nem Werk.

Im Scheitel des Chorgewölbes thront Chri-

stus auf dem Regenbogen beim Jüngsten

Gericht, assistiert von Maria und Johannes

sowie Engeln. Am linken Teil des Chorge-

wölbes geleitet ein Engel die Seele eines

Sterbenden himmelwärts, dank der Sterbe-

sakramente des am Totenbett stehenden

Priesters geht der Teufel leer aus. Am rech-

ten Teil des Chorgewölbes schmachten die

nackten Seelen im Fegefeuer, eine davon

wird von einem Engel erlöst und emporge-

zogen.

Am Schiffsgewölbe zeigt ein stuckiertes

Vierpass-Medaillon die Krönung Mariae.

Auf dem Gesimse stehend sind auf der rech-

ten Seite St. Michael, die Heilige Jungfrau

sowie die Heiligen Margaretha und Helena

dargestellt. Auf der linken Gewölbeseite

sind Tobias und der Engel, Anna selbdritt,

sowie die Heiligen Barbara und Katharina

gemalt. An der Eingangswand findet sich

links der Heilige Martin, rechts der Heilige

Georg, unter dem Kranzgesims können die

Heiligen Plazidus, Sigisbert, Ursula, Jako-

bus und Sebastian identifiziert werden. Die-

se sind nur mehr bruchstückhaft erhalten,

die aufsteigende Feuchtigkeit und die damit

transportierten Salze haben hier grosse

Fehlstellen und Farbschäden verursacht.

Das Altarretabel, in der Art des Disentiser

Bruders Fridolin Eggert gemalt, zeigt in ei-

nem reich gefassten und vergoldeten Rah-

men die Muttergottes mit dem Christkind

im Himmel sowie die zu ihren Füssen

knienden Heiligen Nikolaus, Benedikt und

Andreas. Die Bemalung des hölzernen An-

tependiums mit einer reichen Henkelvase,

in der ein üppiger Rankenstrauss steckt,

stammt ebenfalls von Johann Jakob Rieg.

Die sorgfältige und ablesbare Konservie-

rung und Restaurierung durch Restaurator

Andreas Franz unter der Leitung seines

Bruders, des Architekten Christoph Franz,

haben dem Altarretabel und der naiv-fröh-

lichen Wandmalerei Johann Jakob Riegs

wieder einen Glanz zurückgegeben, der die

kleine Kapelle in der Buntheit barocker

Volksfrömmigkeit strahlen lässt.

Dafür danken wir der Kirchgemeinde Dar-

din und dem aktiven Kapellenvogt, Herrn

Luregn Carigiet, welche mit Erfolg die be-

trächtlichen Restaurierungskosten für diese

kleine Kapelle zusammengetragen haben. 

Lumbrein-Silgin, Kapelle St. Sebastian
(Sogn Bistgaun)

Die 1643 geweihte Kapelle St. Sebastian in

Silgin (Abb. 118) besteht aus einem beinahe

quadratischen, flachgedeckten Schiff und

einem eingezogenen, von einem Kreuzgrat-
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gewölbe überdeckten Chor. Die Fensteröff-

nungen schliessen spitzbogig und sind er-

neut mit den alten nachgotischen Holz-

masswerk-Fenstern versehen, die im Dach-

boden gefunden worden waren (Abb. 119).

Dort hat der Architekt auch die barock in-

tarsierte Eingangstüre und Teile der alten

Sekretär-Orgel entdeckt. Die Kapelle wird

von einem Dachreiter mit zwiebelförmiger

Haube bekrönt.

Die Eingangsfassade ist vollständig von ei-

ner Kalkmalerei aus der Mitte des 18. Jahr-

hunderts bedeckt, die in den unteren Berei-

chen abgegangen ist. Im Giebel thront die

Muttergottes, darunter finden sich, auf

Wolken stehend, von rechts nach links die

Heiligen Nikolaus, Placidus und Laurenti-

us, ein heiliger Priester sowie Sigisbert mit

einem Modell der Klosterkirche Disentis.

Unterhalb der Wolkenzone ist eine nebel-

verhangene Landschaft dargestellt, in deren

Zentrum sich St. Sebastian befindet, flan-

kiert von den Ritterheiligen Martin und

Mauritius. Links neben dem Portal ist zu-

dem ein von Scheinarchitektur umgebender

Ecce Homo (Schmerzensmann) dargestellt.

Im Innern der Kapelle finden sich im Chor

und an den Schiffswänden aus der Bauzeit

stammende Malereien. An den Chorwän-

den sind die Heiligen Antonius von Padua

und Paulus sowie Ursula und Franziskus

dargestellt, im Gewölbe die vier Evangeli-

sten. Der Chorbogen ist mit der Darstel-

lung von Maria und Josef geschmückt. Im

Schiff finden sich die Heiligen Dominikus

und Katharina sowie Medaillons mit dem

Rosenkranzgeheimnis. Ein aus der zweiten

Hälfte des 17. Jahrhunderts stammender

Apostelfries war 1928 nur noch als Vor-

zeichnung kopiert worden. Diese wurde bei

der jüngsten Restaurierung zugedeckt. Die

bemalte Flachdecke im Schiff stammt aus

dem ersten Drittel des 18. Jahrhunderts

und zeigt zwischen Ranken und Fruchtkör-

ben fünf Medaillons mit verschiedenen

Heiligen, im zentralen Feld die Bistumspa-

trone Luzius und Emerita.

Der Altar stammt von 1785. Aus einem sat-

Abb. 118: Lumbrein-Silgin,

Kapelle St. Sebastian (Sogn

Bistgaun). Bemalte Ein-

gangsfront (Westfassade).
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ten Grün stehen die vergoldeten Rokoko-

verzierungen und zwei Paare von gewunde-

nen Säulen hervor, welche das Altarbild aus

der Bauzeit mit der Darstellung der Ma-

donna und der Pestheiligen Sebastian und

Rochus rahmen. Das Antependium, die

flankierenden Supraporten und die Figuren

von St. Josef und St. Johannes Evangelist

bilden mit dem Altar ein einheitliches Ro-

koko-Ensemble.

An der Westwand hängt ein Kruzifix (Abb.

119), dessen archaische Formen auf ein

Vorbild der Spätgotik weisen. Man könnte

dies als Indiz für die These eines spätestens

ins 16. Jahrhundert zu datierenden Vorgän-

gerbaus nehmen, die auch von einer ver-

deckten tieferliegenden Putzschicht in

Schiff und Chor gestützt wird.

Rueun-Gula, Kapelle der heiligen Maria
Magdalena (Sontga Maria Madleina)

Die Kapelle St. Maria Magdalena im ehe-

maligen Weiler Gula wird in ihrer heutigen

Erscheinung geprägt durch einen Neu- oder

Umbau aus dem 17. Jahrhundert (Abb.

120). Verschiedene Indizien sprechen für

eine Vorgängerkapelle aus dem 16. Jahr-

hundert, wie sie schon von Erwin Poeschel

vermutet worden war169. So fällt etwa auf,

dass die um 1520 neu errichtete Kirche von

Schnaus, der auf der anderen Seite des To-

bels gelegenen Gemeinde, seit 1522 neben

St. Sebastian und St. Jörg an erster Stelle

der heiligen Maria Magdalena geweiht war.

Schnaus trat bereits 1526 zur Reformation

über. Vielleicht ist damals durch die Nach-

barn im katholisch gebliebenen Gula, jen-

seits des Mühlbachs (Val da Mulin), ein

neues Gotteshaus und damit eine neue Hei-

mat für die aus Schnaus vertriebene Maria

Magdalena gebaut worden.

Am Gebäude selbst deutet der Stumpf eines

ehemaligen Glockenjochs im Dachraum

über dem Chorbogen auf einen Umbau hin.

Ebenso könnte der massive Schub des Ge-

wölbes auf einen nachträglichen Einbau

hinweisen. 

Aus dem Jahr 1643 haben sich zwei

Glocken mit der Inschrift "SANCTA MA-

RIA ET SS. FRANZISCE ET SANCTA

MA. MAG. [Maria Magdalena] ORATE

PRO NOBIS A. DO. 1643" erhalten. Die

grössere befindet sich im wohl damals neu

erbauten Turm, die kleinere im Dachreiter

der Kapelle St. Antonius in Rueun. Die An-

nahme, dass die Jahreszahl 1643 das Da-

tum des Um- oder gar Neubaus der Kapelle

markiert, wird gestärkt durch die wohl in
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169 KdmGR IV, S. 307.

Abb. 119: Lumbrein-Silgin,

Kapelle St. Sebastian (Sogn

Bistgaun). Ausstattungsteile:

Fensterrahmen aus Lärchen-

holz (nachgotisch, 17. Jh.);

zwei Leuchterengel, Holz

gefasst (17. Jh.); Kruzifix,

volkstümlich nach goti-

schem Vorbild (17./18. Jh.).
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diese Zeit anzusetzende Gewölbemalerei.

Sie ist zwar nicht signiert, lässt sich aber

aufgrund formaler und stilistischer Eigen-

heiten aller Wahrscheinlichkeit nach Gio-

vanni Battista Macholino oder dessen

Werkstatt zuweisen. Der aus dem Val San

Giacomo bei Chiavenna stammende Ma-

cholino hat seine Wandmalerei 1636 in der

Kirche Pigniu/Panix und 1639 in der katho-

lischen Pfarrkirche von Sagogn signiert und

datiert. Aus der Werkstatt Macholinos

stammt vermutlich auch die weniger ge-

konnte Malerei in der Kapelle St. Franzis-

kus in Rueun und vielleicht auch jene im

Chor der Pfarrkirche Rueun, wo Macholi-

no selbst das rechte Seitenaltarbild mit dem

Gekreuzigten 1635 signiert hat. Das älteste

bekannte Werk Macholinos in der Region

ist das kolossale Leinwandbild der Schlacht

bei Lepanto in der Kirche St. Vincentius in

Pleiv, das signiert und mit der Jahreszahl

1630 versehen ist. 

Die Konservierung und Restaurierung

Kurz nach der Pfarrkirchenrestaurierung

drängte sich in Rueun eine umfassende

Konservierung und Restaurierung der Ka-

pelle Maria Magdalena in Gula auf, weil

das reich bemalte Schiffsgewölbe der Ka-

pelle einzustürzen drohte. Das Blechdach

und die Dachanschlüsse am Turm waren

schadhaft, zudem setzte aufsteigende Feuch-

tigkeit dem Mauerwerk und dem Verputz

zu. Neue Rinnen und Fallrohre sowie eine

Sickerleitung rund um die Kirche sorgen

nun für das Abfliessen des Dachwassers

und sollen die Feuchtigkeit im Sockelbe-

reich vermindern. Anstelle der alten Dach-

haut aus Weissblech deckte man den Turm-

helm mit handgespaltenen Lärchenschin-

deln, Schiff und Chor dagegen mit einem

Rautendach aus Uginox-Stahlblech. Das

moderne Material wurde anstelle der histo-

risch nachgewiesenen Schindeldeckung ge-

wählt, weil im Dachraum unter der wär-

menden Metallhaut Fledermäuse Zuflucht

gefunden hatten. Für die Tiere entstand

durch die bessere Abdichtung im Dachfuss-

bereich ein so geeignetes Klima, dass im

Sommer 2000 erstmals wieder Weibchen

der Kleinen Hufeisennase den Kapellen-

Dachraum als Wochenstube benutzten.

Abb. 120: Rueun-Gula, Ka-

pelle St. Maria Magdalena

(Sontga Maria Madleina).

Ansicht von Nordwesten,

Zustand nach der Restaurie-

rung.
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Neu ist auch eine Blitzschutzanlage einge-

baut worden.

Da der Dachstuhl über dem Schiff in

schlechtem Zustand war, musste ein neuer,

gebogener Metall-Querträger im Dachbe-

reich über der Schiffsmitte eingezogen wer-

den. Am neuen Querträger wurde die mit-

tels zahlreicher eingebohrter Stahlstäbe

punktweise fixierte gemörtelte Tonnendek-

ke des Schiffs aufgehängt; eine bewährte

Methode zur Deckensicherung, die der pla-

nende Ingenieur Jürg Buchli bereits in der

Klosterkirche in Pfäfers und in der Pfarrkir-

che Disentis angewandt hatte.

Bei der letzten Renovation der Kapelle vor

etwa 60 Jahren hatte man mit einem Boden

aus Zementguss versucht, der Feuchtigkeit

im Rauminnern beizukommen. Um den

Luft- und Feuchtigkeitsaustausch zu ge-

währleisten, wurde der Boden nun längs

der Wände aufgefräst. Ästhetische Überle-

gungen wiederum führten zu einer Ab-

deckung des Zements mit oberseits gespal-

tenen Valserplatten. Die Fichtenholzbänke

der letzten Renovation hat man lediglich

abgelaugt. Die schlichten Holzsprossenfen-

ster im Schiff mit ihrem kostbaren mundge-

blasenen Flachglas stammen wohl vom An-

fang des 20. Jahrhunderts, jene im Chor

könnten noch hundert Jahre älter sein. Die

Fenster der Südwand konnten sorgfältig in-

stand gestellt werden. Der halbrunde Flügel

des hölzernen Westwandfensters musste

wegen zu starker Beschädigung durch eine

Kopie ersetzt werden. Passend zum reich

bemalten Rollwerkrahmen wählte man hier

die typologisch ältere Butzenscheibenver-

glasung in der Art des 17. Jahrhunderts.

Die aus grünem Verrucanostein der Gegend

gehauenen absandenden Gewände des Ein-

gangsportals, die mit Füllungen und Roset-

ten geziert sind, wurden vom Restaurator

Jörg Joos mit Kieselsäure-Ester konserviert.

Die barocke Doppelflügeltüre erhielt nach

der Instandstellung durch den Schreiner

wieder einen geschmiedeten Stossriegel.

Das Hochaltarbild

Das barocke Altarretabel aus Holz ist mit

Marmorimitation bemalt und teilweise ver-

goldet. Zwei kannelierte Säulen mit Kom-

positkapitellen tragen einen gesprengten

Giebel mit reich profiliertem, verkröpftem

Gebälk. Das Frontspiz ist eine Kartusche

mit dem plastisch geschnitzten und gefass-

ten Kapuzinerwappen (die gekreuzten Ar-

me Christi und der Franziskus mit den

Wundmalen). Der Altaraufsatz stammt aus

derselben Werkstatt wie jener in der Kapel-

le St. Franziskus in Rueun, der anhand der

datierten Bildtafel wohl im Jahre 1642 ent-

stand. Das gemalte Altarbild bot eine be-

sondere Überraschung (Abb. 121 und Abb.

122). Es zeigt den Gekreuzigten begleitet

von Maria und Johannes, zu Füssen Christi

knien die Kappellenpatronin Magdalena

und der Heilige Franziskus. Die, verglichen

mit der Deckenmalerei der Kapelle unbe-

holfene, ja qualitätlose Malerei dieses Al-

tarbildes wirkte stets fremd und störend.

Sie ist, wie die Untersuchungen des Restau-

rators nachgewiesen haben, eine schwache

Kopie der originalen barocken Darstellung

auf der Leinwandrückseite. Grund für die-

sen Bildersatz auf der Rückseite war eine

beträchtliche, wohl als Folge eines Wasser-

schadens entstandene Fehlstelle im Bereich

der oberen Körperhälfte Christi.

Die gekonnte Malweise, aber vor allem die

Initialen J.R.S. am unteren Bildrand be-

stätigten, dass es sich hier um ein Werk des

Churer Hofmalers Johann Rudolf Sturn

handelt. Diese Erkenntnis führte zum Ent-
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scheid, die bedeutende, leider beschädigte

Rückseitenmalerei zu restaurieren. Dabei

hat der Restaurator in reversibler Technik

die Fehlstelle nach dem Vorbild des 1645

von J. R. Sturn gemalten Seitenaltares von

Cabbiolo ergänzt.

Die Gewölbemalerei

Der wertvollste Schmuck dieser bescheide-

nen Barockkappelle sind die sehr gut erhal-

tenen Deckenmalereien (Abb. 123). Kon-

trastierend zu den weiss gekalkten Wänden

von Schiff und Chor sind das gesamte Ge-

wölbe über dem umlaufenden Simsprofil

wie auch der Triumphbogen und der Be-

reich über dem Eingang an der Bogenwand

vollständig bemalt. In der Gewölbezone

herrscht ein eigentlicher "horror vacui",

also die "Angst vor der Leerfläche": Sie ist

vollständig mit figürlichen Szenen, bunten

Blumen und Ranken sowie in Grisaille-

Technik gemalten Stuckrahmen bedeckt.

Bei früheren Instandstellungen, wohl zu Be-

ginn des 20. Jahrhunderts, hat man im

Schiff drei Zugbänder eingezogen und die

im Gewölbescheitel von Schiff, Chor und

Triumphbogen gefährlich klaffenden Risse

mit breiten Mörtelbändern überdeckt, aber

kaum ausgefugt. Die empfindliche, wi-

schende Deckenmalerei wurde beidseits des

Risses handbreit überpflastert und dabei

teilweise zerstört. Nun haben die Restaura-

toren der Firma Jörg Joos, Andeer, diese

unbeholfenen Überputzungen wieder ent-

fernt, die Risse mit Steinen und Kalkmörtel

gestopft und wo nötig zusätzlich hintergos-

sen. Anschliessend wurden die fehlenden

Bildteile in Stricheltechnik (tratteggio) er-

gänzt.

Im Scheitel des Chorgewölbes sieht man die

von Engeln erhobene Maria Magdalena,

Abb. 121: Rueun-Gula, Ka-

pelle St. Maria Magdalena

(Sontga Maria Madleina).

Hochaltarbild von Johann

Rudolf Sturn, fragmentari-

scher Zustand vor der Re-

staurierung.

Abb. 122: Rueun-Gula, Ka-

pelle St. Maria Magdalena

(Sontga Maria Madleina).

Hochaltarbild mit Teilergän-

zungen nach der Restaurie-

rung.
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die in ihrer Rechten ein Salbgefäss aus Ala-

baster trägt. Wie die figürlichen Szenen am

Schiffgewölbe auch, ist dieses Gemälde als

eine Art Tafelbild konzipiert. Es wird durch

einen Rollwerkrahmen eingefasst, der aus

Blatt- und Perlstabfriesen besteht. Die ge-

konnt schattierte Grisaille-Malerei soll hier

ganz offensichtlich plastischen Stuck vor-

täuschen, wie er in vereinfachter Form in

der Pfarrkirche St. Andreas in Rueun und

in reicherer Form in der Kirche St. Maria in

Sagogn tatsächlich angetragen wurde. Der

Rahmen wird auf den Längsseiten durch je

drei gemalte, auf dem Gesims ruhende

Schuppenpilaster abgestützt. Die Pilaster-

zwischenräume sind mit einer bunten Blü-

tenkelch- und Rankenmalerei in der Ma-

nier des 17. Jahrhunderts geziert. Die bei-

den grösseren Blütenfelder der Nordhälfte

waren durch Wassereinbrüche beim Turm-

anschluss bis auf wenige Reste zerstört. Sie

wurden nach der Vorlage der Südhälfte in

flächiger Malweise vom Restaurator er-

gänzt, signiert und datiert.

Die Untersicht des Triumphbogens wird

wie die am Schiffsgewölbe aufgemalten

Gurtbögen beidseits von einem roten Band

gesäumt und ist ebenfalls mit Blütenkelch-

und Rankenmotiven bunt bemalt. Am An-

lauf prunken beidseits üppige Blumen-

sträusse in edlen, goldgezierten Henkelva-

sen, wie sie in ähnlicher Weise die Gewöl-

bezwickel des Vorchores in Sagogn und den

Triumphbogen in Pigniu schmücken.

An der Stirnwand des Triumphbogens wur-

den das im Scheitel unter einer Kalktünche

verborgene Kapuzinerwappen sowie die

seitlichen krautigen Blattranken freigelegt

und retuschiert. Wie die Kartuschenrahmen

haben auch diese Ranken und das Wappen

ihre plastischen Stuckvorbilder in der Pfarr-

kirche Sagogn.

In der Westwand der Kapelle öffnet sich

das einzige Fenster über dem Gesimse und
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Abb. 123: Rueun-Gula, Ka-

pelle St. Maria Magdalena

(Sontga Maria Madleina).

Malerei an den Gewölben

von Schiff und Chor.
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belichtet direkt das Schiffsgewölbe. Das

Fenster ist mit einem reich bemalten Rah-

men eingefasst. In bunten Rot- und Ocker-

tönen ist eine Rollwerkeinfassung mit ei-

nem bekrönenden Putto und Masken im

Profil sowie Pflanzengehänge gemalt. Auf

den Zwickeln des Westwand-Schildbogens

ist eine Verkündigungsszene dargestellt:

links sieht man die am Betpult kniende Ma-

ria mit vor der Brust gekreuzten Händen,

rechts den auf einer Wolkenbank knienden

Erzengel Gabriel, der die Rechte zum Engli-

schen Gruss erhoben hat. Entgegen der

Schriftrichtung und in Spiegelschrift ist

"AVE MARIA" geschrieben; ein tiefgründi-

ges Spiel mit Buchstaben, denn das gespie-

gelte "AVE" heisst "EVA", womit die Ur-

mutter als Ursprung der Sünde der Mutter-

gottes Maria als Retterin aus der Sünde ge-

genübergestellt wird170.

Am Schiffsgewölbe sind sechs wichtige

Stationen aus dem Leben der Maria Mag-

dalena dargestellt. Sie alle sind mit lateini-

schen Zitaten aus den Evangelien über-

schrieben.

Im vorderen Rundbild am Gewölbescheitel

findet sich die Begegnung Maria Magdale-

nas mit dem auferstandenen Christus, das

"Noli me tangere". Christus ist mit dem

Lendentuch, einem wallenden roten Mantel

und einem breitkrempigen Hut bekleidet.

Er erscheint der vor ihm knienden Maria

Magdalena als Gärtner mit der Schaufel in

der linken Hand. Die Szene spielt in einem

höfischen Barockgarten italienischer Ma-

nier: Dargestellt ist ein Palazzo, ein recht-

eckiges Blumenbeet, ein Springbrunnen in

der Mittelachse, eine Nischenhecke und ein

Lattenzaun. 

Das untere Rundbild im Westteil des Schif-

fes zeigt das Gastmahl im Hause Simons.

Maria Magdalena hat sich zu Boden ge-

worfen und trocknet Christus mit ihrem

langen Haar die gesalbten Füsse.

Das Rechteckbild links vorn stellt die Auf-

erweckung des Lazarus dar. Das gegenüber-

liegende Bild gibt Maria Magdalena betend

in der Einsiedelei, der Grotte von Ste. Bau-

me bei Marseille, wider. Die kniende Büsse-

rin hält ein Kruzifix und liest im aufge-

schlagenen Evangelium, neben dem ein To-

tenkopf als Sinnbild der Vergänglichkeit al-

les Irdischen liegt.

Auf dem Bild unten links trennt sich Maria

Magdalena von ihren irdischen Gütern. Sie

steht vor einem Tisch und zerreisst eine

dreifache Korallenhalskette, mit der ande-

ren Hand wischt sie ein Medaillon mit ei-

nem Männerportrait vom Tisch, auf dem

als Attribute des Luxus Spiegel, Schere, Ge-

schmeide, Ring, Deckelgefäss und Blumen-

vase verstreut liegen. Bereits auf den Boden

gefallen sind Ohranhänger, Korallenperlen

und Broschen. Die schweren roten Brokat-

vorhänge und die grüne Tischdecke sind

goldgesäumt und verdeutlichen den Prunk

des Innenraumes, in dem sich die reuige

Sünderin aufhält.

Das Bild unten rechts gibt den Besuch Chri-

sti bei den beiden Schwestern wider. Mar-

tha dient stehend dem Herrn, während Ma-

ria Magdalena lauschend zu dessen Füssen

sitzt und damit signalisiert, dass sie "den

besseren Teil erwählt" hat.

Diese Wand- und Deckenmalerei ist flüssig

und sicher gemalt. Sie verfügt zwar nicht

über die Kühnheit der Verkürzungen und

Perspektiven der 1639 von Macholino in

Sagogn gemalten Bilder, ist aber gekonnter

ausgeführt als jene in der Pfarrkirche Ru-

eun. Vor allem die in Grisaillemanier imi-

tierten Stuckrahmen mit Putten und

Fruchtgehängen sind sehr virtuos gemalt,

was ihre Zuschreibung an Meister Macho-

170 Eine vergleichbare Verkün-
digungsszene hat Giovanni
Battista Macholino 1636 in
der Kirche Pigniu/Panix ge-
malt. Davon ist nur der
Erzengel Gabriel erhalten,
der 1984 von der Schiffs-
ostwand abgelöst und auf
die Südwand übertragen
worden ist.
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lino oder zumindest seine Werkstatt zu

rechtfertigen scheint.

Im Zustand fortgeschrittener Gefährdung

ist es dank der Initiative der Kirchgemeinde

Rueun und der Bauleitung des Architekten

Bruno Indergand gelungen, dieses reizvolle

hochbarocke Sakralkunstwerk für die Zu-

kunft zu bewahren.
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Hans Rutishauser

Im Jahr 1938 erhielt der Churer Architekt

Walther Sulser (1890 - 1983) den Auftrag,

die katholische Pfarrkirche St. Johann Bap-

tist in Sumvitg zu vergrössern und zu reno-

vieren. Sulser hatte zwischen 1921 und

1924 die Kathedrale Chur restauriert, bzw.

erneuert und sich schon damals neben der

Architektur intensiv auch mit archäologi-

schen, kunsthistorischen und denkmalpfle-

gerischen Fragestellungen befasst. Für den

Umbau der Kirche in Sumvitg erstellte er

eine Fotodokumentation und schuf damit

auch eine wertvolle Grundlage für künftige

Restaurierungsvorhaben.

Die Pfarrkirche St. Johann wurde von Sul-

ser gegen Westen um ein Joch verlängert

und mit einer Vorhalle ergänzt. Eine Or-

gelempore wurde eingebaut und mit einer

neuen pneumatischen Orgel ausgestattet,

die Altäre zweier Seitenkapellen wurden

aufgehoben und zu Beichtstühlen umge-

baut. Die ehemals spitzbogig schliessenden

Fenster erhielten neu stichbogige Abschlüs-

se. Die aufgesetzten Rippenprofile im

Chorgewölbe waren bereits früher (1785?)

entfernt worden. 

Eine einschneidende Massnahme betraf die

Freistellung des barocken Hochaltars

(1720 und 1785). Diesem Eingriff fielen

nicht nur die zum Chorgestühl verbinden-

den Seitenportale und die beiden fast le-

bensgrossen Bischofsfiguren St. Luzius und

St. Martin zum Opfer, sondern auch die

beiden Schreine mit den liegenden Figuren

des heiligen Modestus und der heiligen

Creszentia (Abb. 124 und Abb. 125). Aus

der Kirche entfernt wurden damals auch

der Schrein und die Liegefigur des heiligen

Vitus auf der Mensa des Altars in der südli-

chen Seitenkapelle.

Der Grund für die Reduktion der Kirchen-

zierden, die beinahe als eine Vorwegnahme

ähnlicher Massnahmen in Folge des Zwei-

ten Vatikanischen Konzils anmutet, lässt

sich nur noch erahnen:

- Die 1890 neu geschaffene Modestus-Lie-

gefigur hatte den barocken Modestus über-

flüssig gemacht.

- Die drastische und dramatische Zurschau-

stellung der Katakombenheiligen, insze-

niert als "theatrum sacrum", als heiliges

Theater, entsprach wohl nicht mehr dem

Zeitgeist des 20. Jahrhunderts. 

- Der schwere Reichtum barocker Kirchen-

zier stand im Widerspruch zur Architektur

der Klassischen Moderne, als deren Vertre-

ter sich Walther Sulser mit dem Neubau des

Natur- und Nationalparkmuseums in Chur

(heute Dependence des Kunsthauses), den

er in den Jahren 1927-29 zusammen mit

seinem Bruder Emil Sulser realisierte, ge-

zeigt hatte. Gerade der typisch spätbarocke

Ausdruck, nämlich das Überspielen und

Verschleifen der Raumformen mit Ausstat-

tungselementen, die Gestaltung des Altar-

raumes als entrückte Schaubühne, wider-

Abb. 124: Sumvitg, Pfarrkir-

che St. Johann Baptist. Kopf

der Modestus-Figur, um

1700 als Reliquienfigur für

die Überreste des Heiligen

geschnitzt.
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sprach dem Primat der reinen Architektur

in der Zwischenkriegszeit. Sulsers Vorge-

hen lässt sich demnach als Versuch einer

schlichteren, zeitgemässen Gestaltung be-

greifen.

Bereits die Restaurierung der Jahre 1985 -

1990 durch die Architekten Gerhard Franz

und Othmar Fetz hat einige der Sulserschen

Eingriffe sowie frühere Schmälerungen kor-

rigiert. So wurden die Spitzbogenform der

Barockfenster wie auch die plastisch aufge-

setzten Rundstäbe der nachgotischen Netz-

rippen am Chorgewölbe nach Befund wie-

derhergestellt. Die Emporenbrüstung er-

hielt wieder ihre barocke Form und die Sei-

tenkapellenaltäre wurden anhand der er-

haltenen Reste und der Fotos rekonstruiert.

Zudem hat die Restauratorenfirma Oskar

Emmenegger in Zizers die übermalten ori-

ginalen Fassungen des Hochaltars und der

Chorschulter-Altäre freigelegt.

Zehn Jahre später ist die fundierte Annähe-

rung an den spätbarocken Zustand des Jah-

res 1785 mit der Rückkehr der Heiligen

Modestus, Creszentia und Vitus sowie ihrer

erneuten Einbindung in die Altäre zu einem

würdigen Abschluss gebracht worden.

Die Anpassungsarbeiten für das Wiederauf-

stellen der Heiligenschreine erwies sich als

technisch und künstlerisch sehr anspruchs-

voll. Ohne die von Vertrauen getragene Be-

geisterung der Kirchgemeinde unter Mo-

dest Maissen, die Koordination durch den

Architekt Othmar Fetz, die künstlerische

Befähigung des Bildhauers Peter Ostertag

und die konservierende und restaurierende

Sorgfalt der Gebrüder Stöckli, Restaurato-

ren, wäre diese glückliche Heimkehr der

"Sumvitger Heiligen" Stückwerk geblie-

ben. Hohes Lob gebührt schliesslich Peter

Egloff, der ohne zu zaudern und unei-

gennützig die einmalige Gelegenheit zum

Rückkauf der Figuren aus dem Kunsthan-

del gepackt und damit der Kirchgemeinde

Sumvitg wieder zu ihren Heiltum verholfen

hat.

Die Heimkehr der Heiligen

nach Sumvitg

Abb. 125: Sumvitg, Pfarrkir-

che St. Johann Baptist. Lie-

gende Figur der heiligen

Creszentia.
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Augustin Carigiet

Der Graubündner Baumeisterverband or-

ganisiert alle zwei Jahre Weiterbildungskur-

se für Maurerlehrlinge, in welchen der Um-

gang mit Natursteinmauerwerk gelehrt

wird. Ideale Übungsobjekte für das Mauern

mit Naturstein sind unsere dem Zerfall aus-

gesetzten Burgruinen. Im Berichtsjahr

konnten die Kurse auf den Burgruinen Jör-

genberg in Waltensburg und Friberg ober-

halb von Siat durchgeführt werden. 

Auf Jörgenberg hatte der Schweizerische

Burgenverein bereits 1930 umfangreiche

Freilegungs- und Sicherungsarbeiten veran-

lasst. Diese standen unter der Leitung von

Eugen Probst. 1997 wurde eine Gesamtsa-

nierung der Burganlage eingeleitet. Sie war

wegen des erneut bedenklichen Zustands

der Ruinen notwendig geworden. Das Kon-

servierungsprojekt, das eine Etappierung

der Arbeiten vorsieht, stammt von Archi-

tekt Lukas Högl. Für die Stiftung Munt

Sogn Gieri bedeutete der Einsatz der Lehr-

linge eine willkommene Entlastung des Re-

staurierungsbudgets. Im Falle von Friberg

ermöglichte der kostengünstige Einsatz der

Lehrlinge überhaupt erst die Sicherung.

Die Burgruinen Friberg und Jörgenberg lie-

gen nicht nur geographisch nah beieinan-

der, sie sind auch historisch eng miteinan-

der verbunden, waren sie doch beide im Be-

sitz der Herren von Friberg171. Diese gehör-

ten zu den Edelfreien von Sagens. Bekannt

ist ein Friedrich von Friberg, welcher 1255

zusammen mit anderen rätischen Herren

bei Domat/Ems gegen das Hochstift Chur

kämpfte. Um 1325 wird ein Rainger von

Friberg erwähnt. Dieser soll die beiden Fe-

stungen Friberg und Jörgenberg vor 1330

an Österreich übertragen und als Lehen

zurückerhalten haben. Mit ihm stirbt das

Geschlecht der Friberger um 1330 aus. Für

die Zeit zwischen 1330 und 1343 ist ein

Streit um das Friberger Erbe urkundlich be-

legt, in dessen Verlauf es offensichtlich

auch zu kriegerischen Auseinandersetzun-

gen kam. So erhofften sich nach dem Aus-

sterben der Friberger die Herren von Vaz

Ansprüche auf die beiden Burgen und be-

setzten diese. Sie schlossen ein Bündnis mit

den Rhäzünsern und vereinbarten, dass

letztere in den Besitz der Burgen gelangen

sollten, wenn sie "gewunnen" würden.

Österreich musste die vazischen Ansprüche

zunächst anerkennen, belehnte es doch

1341/42 Ursula von Vaz und deren Gemahl

Rudolf von Werdenberg auf Lebenszeit und

verpflichtete diese zur Offenhaltung der

Burg. Wahrscheinlich konnten sich jedoch

die Werdenberger nicht als Erben des Hau-

ses Vaz durchsetzen, denn bereits 1343 ver-

zichteten sie gegen eine Entschädigung von

1000 Mark gegenüber den Rhäzünsern auf

alle Ansprüche an der Herrschaft Friberg

mit den beiden Festen.

171 Zu den Besitzverhältnissen
vgl. CLAVADETSCHER OTTO

P., MEYER WERNER: Das
Burgenbuch von Graubün-
den, Zürich, Schwäbisch
Hall, 1984, S. 105-111.

Abb. 126: Siat, Burg Friberg. Situation Mst. 1:1000.
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Die Burgruine Friberg oberhalb Siat

Das Plateau auf dem mächtigen Felsklotz,

wo die Stammfeste der Herren von Friberg

gebaut wurde, lässt einen rechteckigen

Grundriss von ca. 18 auf 11 m Seitenlänge

zu (Abb. 126). Von der Burg Friberg hat

sich jedoch lediglich ein Fragment der

Nordmauer erhalten (Abb. 127), der Rest

dürfte beim Bau von Häusern in Siat wie-

derverwendet worden sein. Der 5 m lange

und 9 m hohe Mauerzahn weist eine Stärke

von 1,60 m auf. An seiner Innenseite ist

aufgrund von Balkennegativen die ur-

sprüngliche Geschossteilung ablesbar (Abb.

128). Demnach wies der Bau ursprünglich

Zu den Burgen Friberg (Siat)

und Jörgenberg (Waltensburg)

Abb. 127: Siat, Burg Friberg.

Der erhaltene Mauerzahn

nach der Sicherung. Ansicht

von Südwesten.

Abb. 128: Siat, Burg Friberg.
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Zu den Burgen Friberg (Siat)

und Jörgenberg (Waltensburg)

mindestens drei Geschosse auf. Reste einer

Trennmauer belegen zudem, dass der Bau

vertikal zweigeteilt war. Es handelt sich so-

mit nicht um einen Turm, sondern um ei-

nen wehrhaften Palas. Zum unteren Ge-

schoss sind in der Nordmauer zwei Schar-

tenfenster erhalten. Eine Leibung am

Ostende des Mauerzahns weist darauf hin,

dass auch das zweite Geschoss lediglich

durch schmale Scharten belichtet war. So-

wohl aussen wie auch innen finden sich Re-

ste eines Pietra-rasa-Verputzes mit Fugen-

strich, der zumindest im östlichen Raum

des zweiten Geschosses ziegelrot eingefärbt

war (Abb. 129).

Als Vergleichsbeispiel für einen wehrhaften

Palas soll, angesichts der doch spärlichen

Baureste auf Friberg, die 1993 restaurierte

Burg Splügen beigezogen werden (Abb.

130). Es handelt sich hierbei um einen ur-

sprünglich dreigeschossigen, über einem

rechteckigen Grundriss von 21,50 auf

12,50 m errichteten Bau. Die einzelnen

Stockwerke waren innen durch eine Trenn-

wand in zwei Räume unterteilt. Die beiden

unteren Geschosse wurden durch schmale

Schartenfenster belichtet. Im zweiten Ge-

schoss befand sich ein Hocheingang. Im

dritten Geschoss, von welchem sich auf Fri-

berg lediglich das Negativ eines Bodenbal-

kens erhalten hat, lagen die Wohnräume.

Hier finden sich grössere Fensteröffnungen

mit inneren Sitznischen und eine Laube ge-

gen Süden (Abb. 131).

Abb. 129: Siat, Burg Friberg.

"Pietra rasa"-Verputz mit zie-

gelrot eingefärbtem Fugen-

strich.

Abb. 131: Burg Splügen. Fenster mit Sitznische in

der Südwand des dritten Geschosses.

Abb. 130: Die Burg Splügen

als Beispiel eines wehrhaf-

ten Palas. Zustand nach der

Restaurierung von 1993, An-

sicht von Südwesten.
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Die Entstehung der Burg Friberg ist wohl in

die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts anzu-

setzen. Im noch erhaltenen Mauerwerk fan-

den sich zwei hölzerne Hebel, welche dort

zur Auflage des Baugerüstes eingelegt wor-

den waren (Abb. 132). Die dendrochrono-

logische Untersuchung dieser beiden Spält-

linge ergab ein Fälldatum im Jahr 1207172.

Demnach wurde der Palas sicher nicht vor

1207 gebaut (terminus ante quem). Gegen

oben bleibt als Unsicherheitsfaktor die

Zeitspanne zwischen dem Fällen und der

Verwendung des Holzes als Gerüsthebel. 

Die Burganlage Jörgenberg 
in Waltensburg

Auf Jörgenberg wird bereits im Tellotesta-

ment von 765 eine Burg erwähnt ("agrum

super castellum"). Im Reichsgutsurbar aus

der Mitte des 9. Jahrhunderts wird erstmals

eine dem heiligen Georg geweihte Kirche

genannt ("habet ecclesiam sancti Georgii in

Castello")173. Zu diesen beiden frühen Er-

wähnungen sind keine aufgehenden Bauten

erhalten geblieben. Die Kirche St. Georg,

die wir heute auf Jörgenberg als Ruine vor-

finden, dürfte auf Grund ihrer Bauform

frühestens im 12. Jahrhundert errichtet

worden sein. Dabei wurde der deutlich älte-

re Kirchturm übernommen und im Neubau

integriert (Abb. 133). Der schlanke, gut 15

m hohe Campanile ist der älteste erhaltene

Bau auf Jörgenberg. Das streng lagenhafte

Mauerwerk sowie die architektonische Fas-

sadengliederung mit Blendfeldern und Roll-

friesen spricht für eine Datierung ins 11.

Jahrhundert. Der Campanile wurde ver-

mutlich nachträglich an die Nordaussensei-

te einer Vorgängerkirche angebaut. Diese

Vorgängerkirche, bei welcher es sich um die

im Reichsurbar erwähnte Kirche St. Georg

handeln dürfte, ist wohl innerhalb des heu-

tigen Kirchengrundrisses zu suchen174.

Der Wohnturm oder Bergfried

Die ältesten im heutigen Ruinenbestand

von Jörgenberg vorhandenen Befestigungs-

bauten wurden in der zweiten Hälfte des

13. Jahrhunderts von den Fribergern ge-

baut (Abb. 134). Als erstes entstand dabei

der mächtige Wohnturm an der Südwest-

ecke der Burganlage (Abb. 135 und Abb.

136). Drei im unteren Bereich des Turmes

noch vorhandene Gerüsthölzer aus der Ent-

stehungszeit konnten dendrochronologisch

ins Jahr 1265 datiert werden175. Somit ist

der Wohnturm auf Jörgenberg klar jünger

als der Palasbau auf Friberg. Dies ist inso-

fern bemerkenswert, als die wehrhaften

Wohntürme typologisch in der Regel älter

angesetzt werden als die Palasbauten. 

Der über einem quadratischen Grundriss

von 9,50 m Seitenlänge errichtete Turm

weist heute noch die stattliche Höhe von

gut 23 m auf. Die Aussenmauern sind 1,80

m stark, die gegen die Angriffsseite gerich-

tete Westwand weist gar eine Stärke von

2,50 m auf. Der Turm ist fünfgeschossig

Zu den Burgen Friberg (Siat)

und Jörgenberg (Waltensburg)

172 Bericht Dendrolabor ADG,
9. 5. 2000. Zu den dendro-
chronologischen Untersu-
chungen auf Jörgenberg vgl.
den zusammenfassenden
Bericht von Mathias Seifert
in vorliegendem Jahresbe-
richt, S. 103-108.

173 Zit. in: CLAVADETSCHER/
MEYER: Das Burgenbuch
(wie Anm. 171), S. 109.

174 Vgl. CARIGIET AUGUSTIN:
Waltensburg, Jörgenberg,
Eine Nachuntersuchung zur
Baugeschichte, in: Jb ADG
DPG, 1997, S. 110-119.

175 Bericht Dendrolabor ADG,
14. 7. 99.

Abb. 132: Siat, Burg Friberg. Ein Gerüsthebel aus

der Entstehungszeit der Anlage ergab ein Fällda-

tum im Jahr 1207.
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Zu den Burgen Friberg (Siat)

und Jörgenberg (Waltensburg)

(Abb. 137 und Abb. 138). Die beiden unte-

ren Geschosse wurden als Keller oder Vor-

ratsräume genutzt und lediglich in der Süd-

wand durch ein schmales Schartenfenster

belichtet. Der Zutritt zum Wohnturm er-

folgte über einen Hocheingang im Ostteil

der Südfassade im dritten Geschoss, knapp

10 m über dem Aussenniveau. Zum Hoch-

eingang gelangte man über eine Laube, wel-

che auf drei Balken auflag, wovon einer

diagonal über die Südostecke des Turmes

vorkragte. Dies lässt darauf schliessen, dass

der Aufstieg an der Ostaussenseite des Tur-

mes situiert war. Die Laube selbst war mit

einem Pultdach gedeckt.

Das vierte Geschoss war offensichtlich als

Wohngeschoss eingerichtet. Es weist in der

Südwand ein Zwillingsbogenfenster mit

Mittelsäule und innerer Sitznische auf. Eine

Nische im Westteil der Nordwand führte

zum Aborterker, welcher einst auf steiner-

nen Konsolen über die Nordfassade hinaus-

kragte. An der Nordinnenwand lassen zwei

Negative von Konsolbalken darauf schlies-

sen, dass hier ehemals der offene Kaminhut

einer Feuerstelle bestanden hatte. Dieser

führte in der Mauerstärke der Nordwand

schräg nach oben und trat an der Nordfas-

sade ins Freie. An der Ostseite erschloss

eine Rundbogentüre eine Aussenlaube. Die-

se lag auf vier Balken auf und war wie das

Podest vor dem Hocheingang mit einem

Pultdach gedeckt. Ein einst diagonal über

die Nordostecke des Turmes vorkragender

Balken deutet darauf hin, dass entlang der

Nordfassade des Turmes ein äusserer Auf-

stieg zu dieser Laube bestand. Wurde hier

bereits beim Neubau des Turmes eine Ver-

bindung zum später erbauten westlichen

Wehrgang vorgesehen176?

Das fünfte, bzw. oberste Geschoss des Tur-

mes war ebenfalls als Wohngeschoss einge-

richtet. Gegen Osten weist es ebenfalls ein

Zwillingsbogenfenster mit innerer Sitzni-

sche auf, ein gleiches dürfte einst im V-för-

migen Ausbruch in der Westwand bestan-

den haben. Im Südteil derselben konnte ein

Ausguss ausgemacht werden. Dieser ist als

Teil eines Schüttsteins zu betrachten, wel-

cher über die Westfassade entleert werden

konnte. Über dem fünften Geschoss dürfte

das Dach des Turmes aufgelegen haben.

Hinweise auf die einstige Dachform sind

keine mehr vorhanden.

Die zentrale Frage, ob der Wohnturm auf

Jörgenberg in einem Guss erbaut worden

ist, muss offen gelassen werden. Die verti-

kale Raumteilung mit zwei Vorratsgeschos-

sen im unteren Teil, dem Eingangsgeschoss

und zwei Wohngeschossen im oberen Teil

des Turmes, entspricht dem üblichen

Raumangebot eines solchen Wohnturmes.

Unterschiede in der Detailausführung wie-

Abb. 133: Waltensburg, Burg-

ruine Jörgenberg. Der Kirch-

turm aus dem 11. Jh. und 

die Kirchenruine aus dem

12./13. Jh., von Westen.

176 Lukas Högl sieht darin den
Aufstieg zum Hocheingang
einer nachträglichen Auf-
höhung des Turmes.
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derum lassen eher auf eine nachträgliche

Aufhöhung der beiden oberen Geschosse

schliessen. Eine horizontale Baunaht, wel-

che die These der nachträglichen Auf-

höhung belegen würde, konnte allerdings

trotz intensiver Suche nicht gefunden wer-

den.

Die älteste Wehrmauer auf Jörgenberg

Die älteste im heutigen Ruinenbestand vor-

handene Wehrmauer zur Befestigung des

Plateaus setzt den Wohnturm deutlich vor-

aus, ist somit zumindest im Arbeitsablauf

jünger als dieser. Die schon bestehende Ge-

orgskirche wurde in die Südflucht der neu-

en Wehranlage integriert (Abb. 134). Das

zwischen der Südostecke des Wohnturmes

und der Südwestecke der Kirche einge-

spannte Teilstück der Umfassungsmauer

weist einen Hocheingang auf, dessen

Schwelle gut drei Meter über dem Aussen-

niveau liegt (Abb. 135). Der Haupteingang

zur Anlage grenzte an die südliche äussere

Chorschulter der Kirche und war durch ei-

nen Torgraben mit Brücke gesichert. Von

dort zog sich die Umfassungsmauer dem

südlichen Rand des Plateaus entlang bis an

dessen östliches Ende. Die gegen die An-

griffsseite gerichtete Westmauer verlief aus-

gehend von der Nordaussenseite des Tur-

mes entlang dem westlichen Plateaurand.

Der natürliche Halsgraben am Westende

des Plateaus dürfte als zusätzliches Annähe-

rungshindernis künstlich nachgearbeitet

worden sein. An der äussersten nordwestli-

chen Felskante winkelte die Wehrmauer in

einem 12 m langen Teilstück gegen Osten

ab und endete am senkrecht abfallenden

Felskopf mit einem Eckverband (Abb.

139). Von aussen erweckte diese Schild-

mauer den Eindruck, als ob sich hier, an der

Nordwestecke der Befestigung, ein weiterer

Turm befinden würde. Gegen das Innere

der Anlage war diese Eckkonstruktion je-

doch offen und Teil des Wehrganges. In der

Mitte der Mauer befindet sich ein Scharten-

fenster, östlich davon eine Fluchttüre.

Die beschriebene Umfassungsmauer dürfte

zumindest gegen die Angriffsseite hin einen

begehbaren Wehrgang mit Brüstungsmauer

und Zinnenabschluss aufgewiesen haben.

Es haben sich hierzu allerdings keine Befun-

de erhalten. 

Die teilweise Zerstörung der Burganlage
durch einen Brand

Die für die Zeit zwischen 1330 und 1343

urkundlich belegten Streitigkeiten um das

Erbe der Friberger hinterliessen auf Jörgen-

berg deutliche Spuren. Im Wohnturm wur-

den sämtliche Balkenlagen der inneren Ge-

schossteilung von einem Brand zerstört.

Abgeplatzte Steinköpfe an den Innenwän-

den aller Geschosse zeugen von der Inten-

sität dieses Brandes. Auch die über die Fas-

Zu den Burgen Friberg (Siat)

und Jörgenberg (Waltensburg)

Abb. 134: Waltensburg, Burg-

ruine Jörgenberg. Die ältere

Befestigung nach 1265,

Grundriss Mst. 1:1000.
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Zu den Burgen Friberg (Siat)

und Jörgenberg (Waltensburg)

saden vorkragenden Lauben und das Dach

des Turmes wurden ein Raub der Flammen.

Nach dieser Feuersbrunst standen vom

Wohnturm also nur mehr die massiven

Aussenmauern. Starke Beschädigungen

trug auch die westliche Wehrmauer davon,

an deren Innenseite eine massive Brand-

schicht von dem verheerenden Ereignis

zeugt. Sie wurde offensichtlich dermassen

zerstört, dass ihr Wiederaufbau nicht mehr

an gleicher Stelle erfolgte.

Wiederaufbau und Erweiterung, 
datiert 1351

In der auf den Brand folgenden Wiederauf-

bauphase baute man die westliche Wehr-

mauer gegen Osten versetzt in einer Breite

von knapp 2 m von Grund auf neu auf

(Abb. 140). Vier Gerüsthebelhölzer konn-

ten dendrochronologisch ins Jahr 1351 da-

tiert werden177.

Der ausgebrannte Wohnturm wurde innen

Abb. 135: Waltensburg, Burg-

ruine Jörgenberg. Wohnturm,

Ansicht von Süden, Mst. 1:200.
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nicht mehr zu Wohnzwecken ausgebaut.

Die Turmruine liess man jedoch als mar-

kanten Eckbau der Befestigung stehen. An

der Südfassade des Turmes fand sich ober-

halb des Zwillingsbogenfensters ein Holz,

welches ins Jahr 1348 datiert werden konn-

te. Knapp unterhalb dieses Holzes fand sich

ein Verputzfragment mit Farbspuren. An

dieser Stelle hat Johann Rudolf Rahn 1873

noch Reste einer Malerei mit Rautenmuster

beobachten können (Abb. 141). Möglicher-

weise steht der Einbau des jüngeren Holzes

mit der Anbringung dieser Malerei im Zu-

sammenhang. Sie könnte beim Übergang

der Herrschaft Jörgenberg von Graf Rudolf

IV von Werdenberg-Sargans an die Freiher-

ren von Rhäzüns (1343) angefertigt wor-

den sein.

Im Zuge der Wiederherstellung wurde in

der Nordwestecke der Anlage ein Palas er-

richtet, der fortan als herrschaftlicher

Wohntrakt diente. Der Palasbau setzt die

Zu den Burgen Friberg (Siat)

und Jörgenberg (Waltensburg)

Abb. 136: Waltensburg, Burg-
ruine Jörgenberg. Wohnturm,
Ansicht von Osten, 
Mst. 1:200.

177 Bericht Dendrolabor ADG,
21. 6. 2000.
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Zu den Burgen Friberg (Siat)

und Jörgenberg (Waltensburg)

neu errichtete westliche Wehrmauer klar

voraus, ist somit zumindest im Bauvorgang

jünger als diese. Entlang dem nördlichen

Plateaurand reihen sich drei Grundrisse

von Nebenbauten an den Palas an.

Südlich der Kirche wurde ein Vorhof er-

richtet, welcher der Verstärkung der Ein-

gangssituation diente und den kontrollier-

ten Einlass von Besuchern erlaubte. Ein

ummauerter Garten schloss die Mitte des

14. Jahrhunderts erweiterte Anlage gegen

Süden ab (Abb. 142).
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Abb. 137: Waltensburg, Burgruine Jörgenberg. Wohnturm, Ost-

West-Schnitt mit Ansicht Süd-Innenwand, Mst. 1:200.

Abb. 138: Waltensburg, Burgruine Jörgenberg. Wohnturm,

Nord-Süd-Schnitt mit Ansicht Ost-Innenwand, Mst. 1:200.
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Zu den Burgen Friberg (Siat)

und Jörgenberg (Waltensburg)
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Abb. 140: Waltensburg, Burg-

ruine Jörgenberg. Wiederauf-

bau und Erweiterung der Be-

festigung nach 1351, Grund-

riss Mst. 1:1000.
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Zu den Burgen Friberg (Siat)

und Jörgenberg (Waltensburg)

Jüngster Umbau datiert 1458

An der Ostfassade des Wohnturmes liess

sich ein späterer Umbau nachweisen. In den

Balkenlöchern der Laube zum vierten Ge-

schoss fanden sich gut erhaltene Eichenbal-

ken, welche nachträglich in die bestehen-

den Balkennegative eingebaut worden wa-

ren. Die Enden der Balken waren deutlich

verjüngt worden, was das nachträgliche

Einführen in die bestehenden Balkenlöcher

erleichterte. Die dendrochronologische Un-

tersuchung dieser Balken ergab für diese ein

Fälldatum im Jahr 1458178.

1458 trat Georg von Rhäzüns die Herr-

schaft Jörgenberg an Jos Niklaus von Zol-

lern ab. Ein Jahr später starb er als letzter

männlicher Nachkomme aus dem Ge-

schlecht der Freiherren von Rhäzüns. Er

hinterliess eine Tochter, Anna, die mit dem

Grafen Georg von Werdenberg-Sargans

verheiratet war. Dieser erhob im Namen

seiner Gemahlin Ansprüche auf die Herr-

schaft. Ein Schiedsgericht zu Chur wies Ge-

orgs Ansprüche jedoch zurück und ver-

pflichtete Jos Niklaus zur Zahlung einer

Entschädigung. Anna starb im Februar

1461. Sie hatte bereits 1459 ihren Gatten

Georg von Werdenberg-Sargans zum Al-

leinerben eingesetzt. Nach ihrem Tod kam

es zu einer Teilung der Herrschaft Rhäzüns.

Seit 1462 führte Jos Niklaus den Titel

"Herr zu Zollern, Herr zu Rhäzüns und

Jörgenberg". 

1472 verkaufte Jos Niklaus die Herrschaft

Jörgenberg an das Kloster Disentis. Dabei

wurde vereinbart, dass die Zinsen aus dem

vorbehaltenen Obersaxen an die Zollern

weiterhin nach Jörgenberg abgeliefert wer-

den konnten. Disentis verpflichtete sich,

eine Kammer und einen Speicher zur Verfü-

gung zu stellen. Ebenso verpflichtete sich

1472 das Kloster Disentis, Gefangene der

Rhäzünser auf Jörgenberg gefangen zu hal-

ten. Jörgenberg erfüllte also teilweise seine

Aufgabe als zollern-rhäzünsischer Herr-

schaftsmittelpunkt auch nach 1472 weiter.

1580 verkaufte das Kloster Disentis Jörgen-

berg an L. Gandreya. Dieser soll noch im

Schloss gewohnt haben. Ab dem 17. Jahr-

hundert setzt der bauliche Niedergang der

Burganlage ein.

Das neue Schutzdach über 
dem Wohnturm

Anlässlich der Sicherungsarbeiten am

Wohnturm auf Jörgenberg wurden die

Mauerkronen mit einem Schutzdach aus

Stahltafeln abgedeckt (Abb. 143). Gegen-

über einer konventionellen, gemauerten

Mauerkronenabdeckung bietet diese Vari-

Abb. 141: Waltensburg, Burg-

ruine Jörgenberg. Die Skizze

von Johann Rudolf Rahn, ge-

zeichnet 1873, zeigt Reste ei-

ner Malerei mit Rautenmuster

(ZB ZH, Graphische Samm-

lung, Rahn SB 429, 35-36;

Ausschnitt).

178 Bericht Dendrolabor ADG,
17. 6. 99.
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Zu den Burgen Friberg (Siat)

und Jörgenberg (Waltensburg)

Abb. 142: Waltensburg, Burgruine Jörgenberg.

Isometrische Übersicht von Südwesten.
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Zu den Burgen Friberg (Siat)

und Jörgenberg (Waltensburg)

ante den Vorteil, dass das Meteorwasser

nicht ins Mauerwerk eindringen kann. Das

neue Schutzdach berücksichtigt die Erhal-

tungshöhe des Turmes und folgt deren obe-

rer Silhouette. Im V-förmigen Ausschnitt an

der Westfassade wird das anfallende Me-

teorwasser über einen Speier abgeleitet. Die

ausgeführte Dachform soll als reines

Schutzdach erkennbar sein und beim Besu-

cher nicht den Eindruck einer Dachrekon-

struktion erwecken (Abb. 144). 

Nachtrag zum Kirchturm auf Jörgenberg 

Der Kirchturm (Campanile) ist der älteste

erhaltene Bau auf Jörgenberg. Im Zusam-

menhang mit dem Einbau eines neuen

Glockenstuhles für eine in der Gemeinde

vorhandene Glocke entdeckten wir (nach

Redaktionsschluss) im Innern des einst aus-

gebrannten Turmes einen erhaltenen Bal-

kenkranz der ursprünglichen Geschosstei-

lung. Zwei dieser Eichenbalken konnten

dendrochronologisch ins Jahr 1070 datiert

werden (Bericht Dendrolabor ADG, 20. 7.

2001). Der Turm war bereits von Erwin

Poeschel auf Grund der architektonischen

Elemente ins 11. Jahrhundert datiert wor-

den.

Abb. 143: Waltensburg, Burgruine Jörgenberg.

Das aus Blechtafeln bestehende neue Schutz-

dach über dem Wohnturm.

Abb. 144: Waltensburg, Burgruine Jörgenberg.

Wohnturm mit neuem Schutzdach, Ansicht von

Südwesten.
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Die Baugruppe mit den Häusern Nr. 34

und Nr. 36 A sowie dem Stall Nr. 36 liegt

im historischen Ortskern von Trin, unter-

halb der Ortsdurchfahrt im Gebiet Davos-

Cresta (Abb. 145).

Die zwei Wohnhäuser gehören typologisch

zur Gruppe der Gebäude mit interner

Durchfahrt. Nach Simonett wurde diese

Zufahrt zur Stallscheune hier nicht aus

praktischen, sondern aus rechtlichen Grün-

den angelegt, was sich anhand der Bauge-

schichte zeigen lässt179. Die Anlage ist im

wesentlichen in drei Etappen entstanden

(Abb. 146). Als erstes wurde der nordwest-

liche Teil von Haus Nr. 34 erbaut, und

zwar als völlig freistehender Baukörper. Die

dahinter liegende Stallscheune stand eben-

falls frei. Eine genaue Datierung des ersten

Wohnbaus lässt sich zur Zeit nicht festma-

chen, es ist aber anzunehmen, dass das

Mauerwerksmaterial teilweise aus dem

1470 aufgegebenen östlichen Wachturm

der Burg Hohentrins (Canaschal) stammte.

Darauf deuten die grosse Anzahl bearbeite-

ter Steine, die mächtigen Steinblöcke an der

Nordwestecke des Gebäudes sowie die Tür-

stürze im Unter- und Erdgeschoss hin.

In einer zweiten Phase wurde das Haus auf-

gestockt und erweitert. Die dendrochrono-

logische Untersuchung von Hölzern dieser

Bauphase ergab Fälldaten von 1554 bis

1560180. Die Jahreszahl 1566, die auf der

gemalten Inschrift an der Strassenfassade

als Baujahr angegeben wird (Abb. 147), ist

also auf eben diese Erweiterung zu bezie-

hen. Damals wurde die bislang offene Stall-

zufahrt überbaut, so dass eine Durchfahrt

entstand. 

Um 1676 datiert der Bau von Haus Nr.

36 A, in dem sich aus der Entstehungszeit

die barocken Täferstuben weitgehend in-

takt erhalten haben. Der Besitzer dieses

Peter Mattli

Trin, Haus Nr. 34/36 A und Stall Nr. 36

Abb. 145: Trin, Haus Nr. 34/

36 A, Stall Nr. 36. Situations-

plan.

179 SIMONETT CHRISTOPH: Die
Bauernhäuser des Kantons
Graubünden, Band II, Ba-
sel, 1968, S. 30-33.

180 Die Dendroanalysen wur-
den 1989 vom Laboratoire
romand de dendrochrono-
logie, Moudon, durchge-
führt.

Bewilligung MVA GR vom 8.5.2001



164

Trin, Haus Nr. 34/36 A und

Stall Nr. 36

Hinterhauses hatte offensichtlich das

Durchfahrtsrecht seines Nachbarn zu re-

spektieren. Seinerseits überspannte er die

Durchfahrt durch sein Haus mit einem

breiten Tonnengewölbe (Abb. 148). 

Auf der erwähnten Inschrift an der Nord-

fassade findet sich neben dem Datum 1566

auch die Jahreszahl 1758. Diese markiert

eine Renovation des Vorderhauses, bei der

die östliche, gemauerte Haushälfte aufge-

stockt und der First nach Osten verschoben

wurde. 

Weitere Eingriffe fanden Ende des 19. Jahr-

hunderts statt. Sie betrafen hauptsächlich

Veränderungen an den Fassaden, nämlich

die Neuanordnung der Fenster nach spät-

klassizistischer Art. Die Bausubstanz im 

Innern blieb glücklicherweise verschont.

Ebenfalls aus dem 19. Jahrhundert stammt

der heutige Pfeilerstall, der an gleicher Stel-

le wie sein Vorgänger errichtet worden ist.

Beide Häuser sind als Doppeleinfamilien-

häuser konzipiert. Allerdings unterscheidet

sich die Raumorganisation des vorderen

Hauses aus dem 16. Jahrhundert in ver-

schiedenen Merkmalen von derjenigen des

hinteren Gebäudes aus dem 17. Jahrhun-

dert. Der ältere Bau war vertikal geteilt: So

gab es im Wohngeschoss (erstes Oberge-

schoss) zwei Stuben und zwei Küchen und

im darüber liegenden Schlafgeschoss für

beide Familien je eine Kammer. Zudem be-

sass jede der beiden Parteien im Erdge-

schoss eine Gerätekammer und im Unterge-

schoss einen Keller. Beim jüngeren Gebäude

sind Erd- und Untergeschoss zwar ähnlich

Abb. 146: Trin, Haus Nr. 34/

36 A, Stall Nr. 36. Baupha-

senplan.
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organisiert wie im Vorderhaus, in den bei-

den oberen Stockwerken hingegen findet

sich jeweils eine separate Etagenwohnung.

Hier kann also von einer horizontalen Tei-

lung gesprochen werden.

Die Restaurierung

Im Vorderhaus wurden drei Wohnungen

eingerichtet, während das Hinterhaus wei-

terhin als Zweifamilienhaus genutzt wird.

Im Ökonomiegebäude, einem Eckpfeiler-

bau, wurde ein Architekturbüro mit offe-

nem Grundriss eingerichtet und damit des-

sen hallenartiger Charakter bewahrt.

Von den vielen Restaurierungsmassnahmen

möchten wir exemplarisch drei herausgrei-

fen: den Fensterrückbau, die Restaurierung

der Fassadenmalerei und die Erhaltung ei-

ner Balkendecke.

Die verschiedenen Bauetappen eines histo-

rischen Gebäudes sind am deutlichsten an

den Fenstern abzulesen. Aufgrund ihrer

Lage, der Dimensionen, der Proportionen,

der Bauweise, der Beschläge und der Spros-

senteilung sind Fenster sehr genau zu datie-

ren. Oft finden sich an einer Fassade Fen-

ster aus bis zu vier Bauphasen und Stilepo-

chen. Die Kombination verschiedener hi-

storischer Fenstertypen wirkt weit weniger

störend als die meist nicht sehr qualitätvol-

len Eingriffe des 20. Jahrhunderts in diesem

Bereich. Allerdings wird im Normalfall mit

den "Sünden der Väter" weitergelebt.

Kaum jemand möchte das Rad der Zeit

zurückdrehen und Fenster, die zu gross und

unförmig geraten sind, wieder verkleinern.

Die Ausradierung von hundert Jahren

Hausgeschichte ist auch in Denkmalpflege-

kreisen umstritten. In vorliegendem Fall

aber hat sich der Architekt und Miteigentü-

mer Ruedi Berchtold dazu entschlossen, zu

Gunsten einer stilistisch einheitlicheren

Fassadenkomposition einen Rückbau zu

wagen - allerdings aufgrund eines eindeuti-

gen Befundes (Abb. 149).

Was die Fassadengestaltung anbelangt, hat

man des weitern den Verputz gesichert, teil-

weise hintergossen und im oberen Bereich

Trin, Haus Nr. 34/36 A und

Stall Nr. 36

Abb. 147: Trin, Haus Nr. 34.

Ausschnitt Nordfassade mit

Dekorationsmalerei und In-

schrift.

Abb. 148: Trin, Haus Nr. 34/

36 A. Durchfahrt zum Stall.
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Trin, Haus Nr. 34/36 A und

Stall Nr. 36

Abb. 149: Trin, Haus Nr. 34. Nordfassade, Vorzustand.

Abb. 150: Trin, Haus Nr. 34. Nordfassade, Nachzustand.
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mit Steinfestiger behandelt. Die weissen

Flächen wurden neu gekalkt und die Fassa-

denmalerei von 1758 zurückhaltend er-

gänzt und ausgebessert (Abb. 150). 

Die Kellerdecke im Vorderhaus (Nr. 34)

war wegen der kapillar aufsteigenden

Feuchtigkeit in den Umfassungsmauern an

den Balkenköpfen stark angefault, ihre

Tragfähigkeit damit nicht mehr gewährlei-

stet. Um die historische Bausubstanz zu er-

halten, wurde vor der Wand unter jedem

Balken ein Kalksandsteinpfeiler gemauert

und so unter dem noch gesunden Teil des

Balkens ein neues Auflager geschaffen.

Zwischen die Pfeiler setzte man Tablare

ein: So dienen die Pfeiler zum einen der

konstruktiven Sanierung der Kellerdecke,

sind gleichzeitig aber auch Teil eines Ge-

stellsystems für die Lagerung von Lebens-

mitteln (Abb. 151).

Trin, Haus Nr. 34/36 A und

Stall Nr. 36

Abb. 151: Trin, Haus Nr. 34.

Kalksandstein-Pfeiler als neue

Auflager für die Holzbalken-

decke im Keller.
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Peter Mattli

Castaneda, Haus Nr. 33 

Am ehemaligen Dorfeingang von Castane-

da, wo der Saumpfad in den historischen

Ortskern einmündet, steht oberhalb der

Strasse eine historisch bedeutende Gebäu-

dezeile. Teil derselben ist das Doppelwohn-

haus Nr. 33. Bauteile wie steinerne Fenster

und Türgewände, aber auch Kreuzzeichen

in den Architraven lassen die Vermutung

zu, dass die Entstehung des Objektes im

Hochmittelalter anzusetzen ist. Das west-

lich angrenzende Nachbargebäude weist

sogar Mauerwerk mit Ährenverband auf,

ist also möglicherweise noch älter.

Das Haus Nr. 33 wurde zuletzt nur noch

als Stallscheune genutzt. Ein Rauchfang,

mehrere Tablarnischen und Spuren von

Decken erinnerten allerdings noch an die

ehemalige Wohnnutzung. Nun haben die

Eigentümer, die das gegenüberliegende Ge-

bäude bewohnen, im Erdgeschoss ein Kera-

mikatelier und in den zwei oberen Stock-

werken eine elektrotechnische Werkstatt

eingerichtet. Unter Sicherung aller mittelal-

terlichen Spuren wurde die Gebäudehülle

restauriert und das Haus damit gerettet.

Abb. 153: Castaneda, Haus Nr. 33. Ansicht von

Südosten.

Abb. 152: Castaneda, Haus Nr. 33. Ansicht von

Norden.

Abb. 154: Castaneda, Haus Nr. 33. Tür im EG mit

mittelalterlichem Steingewände.

Drei Kurzberichte zur Restaurierung von Wohnhäusern 

in Castaneda, Selma und Trin
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Selma, Haus Nr. 2 

An der Strasse zum Dorf Selma, in gut

sichtbarer Lage unweit der Brücke über die

Calancasca, steht ein ortstypisches Wohn-

haus in Mischbauweise. Die stattliche An-

lage stammt aus dem 18. Jahrhundert und

wurde Ende des 19. Jahrhunderts umge-

baut und durch einen Quergiebel erweitert.

In der getäfelten Stube zeugt der Speck-

steinofen von 1877 von der damaligen Er-

neuerung. Im Berichtsjahr wurde das mit

Steinplatten bedeckte Haus einer sorgfälti-

gen Gesamtrestaurierung unterzogen.

Trin, Haus Nr. 7 "Portalavanda"

Das am westlichen Dorfrand von Trin, di-

rekt an der Kantonsstrasse gelegene Dop-

pelwohnhaus Nr. 7 "Portalavanda" wurde

in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts

vermutlich auf Resten eines Vorgängerbaus

errichtet. Das vierstöckige Gebäude ist an

drei Fronten mit Grisaille-Malereien deko-

riert. Auf der Giebelfassade befindet sich

eine gemalte verzierte Schrifttafel mit In-

itialen und der Jahrzahl 1769.

Bei einer ersten Erneuerung wurden fast

alle Fensterstöcke ersetzt und dabei die fen-

sterumrahmenden Malereien teilweise zer-

stört. Ende des 19. Jahrhunderts sind einige

Fenster, vor allem jene im dritten Oberge-

schoss, vergrössert worden, wodurch wei-

tere Teile der Grisaille-Malerei verloren

gingen. Danach erfolgten aufgrund kompli-

zierter Besitzverhältnisse keine grösseren

Umbauten mehr. Auf Specksteinöfen, in

Stein oder Holz eingeritzte Jahreszahlen,

unterschiedliche Baumaterialien und die

Art ihrer Verarbeitung sowie Erzählungen

früherer Bewohner zeugen allerdings von

verschiedenen kleineren Eingriffen im Lau-

fe des 19. und 20. Jahrhunderts.

Die heutigen Eigentümer haben das Haus

zwischen 1995 und 1999 einer Gesamtre-

staurierung unterzogen und dabei zwei Fa-

milienwohnungen eingerichtet. Man achte-

te darauf, ein Maximum an originaler Bau-

substanz sowie den spätbarocken Charak-

ter des Hauses zu erhalten. Bei der arbeits-

intensiven Reinigung und Reparatur der hi-

storischen Bauteile wurde besonderer Wert

Drei Kurzberichte zur Restau-

rierung von Wohnhäusern 

in Castaneda, Selma und Trin

Abb. 156: Selma, Haus Nr. 2.

Ansicht von Nordosten.

Abb. 155: Selma, Haus Nr. 2. Ansicht von Westen.
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Drei Kurzberichte zur Restau-

rierung von Wohnhäusern 

in Castaneda, Selma und Trin

Abb. 157: Trin, Haus Nr. 7.

Ansicht von Südosten.

Abb. 158: Trin, Haus Nr. 7.

Ostfassade, Ausschnitt.

Abb. 159: Trin, Haus Nr. 7.

Originale Fenster an der

Hauptfront.

Abb. 160: Trin, Haus Nr. 7.

Gewölbter Mittelgang im

Erdgeschoss.
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auf die Verwendung ursprünglicher Mate-

rialien und deren traditionelle Verarbeitung

gelegt, bei den neu gestalteten Bauteilen auf

die Wahl von gesundheitlich unbedenkli-

chen Stoffen.

1999 wurden die bemalten Fassaden durch

die Restauratorin und Miteigentümerin

Brigit Bütikofer restauriert. Bis auf die

Sockelzone konnte überall der weitgehend

intakte Putz aus der Bauzeit erhalten wer-

den. Die stark verschmutzten Fragmente

der Kalkmalerei von 1769 wurden gesäu-

bert, konserviert und sehr zurückhaltend

retuschiert. Die stark versalzte Sockelzone

ist mit einem Opferputz versehen worden.

In zwei bis drei Jahren wird die Putzkom-

presse entfernt und ein neuer Verputz auf-

getragen und weiss gekalkt werden.

Drei Kurzberichte zur Restau-

rierung von Wohnhäusern 

in Castaneda, Selma und Trin

Abb. 161: Trin, Haus Nr. 7. Restaurierter gemauer-

ter Ofen von 1769 in der Erdgeschossstube.

Abb. 162: Trin, Haus Nr. 7. Restaurierter Speck-

steinofen von 1848 in der Stube des ersten Ober-

geschosses.
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Thomas F. Meyer

In unmittelbarer Nähe der Kirche, im Dorf-

kern von Lain (Vaz/Obervaz), liegt - einge-

klemmt in einer Häuserzeile - das Haus Nr.

817. Unscheinbar und klein verrät es nach

aussen nur dem Fachmann seinen grossen

Wert. Die Baugeschichte des Objektes ist

nicht gänzlich geklärt. Als Ursprung ist der

ins Spätmittelalter zu datierende turmähnli-

che Gebäudeteil anzunehmen, der auf dem

Grundrissplan des Sockelgeschosses klar

erkennbar ist. Auf und vor diesen Kernbau

wurde im 16. Jahrhundert ein zweistöcki-

ger Strick mit Stube und Kammer gelegt.

Gleichzeitig entstand im Keller-, bzw. Ein-

gangsgeschoss ein sog. "Vorhus" mit der

Treppe zum eigentlichen Erdgeschoss. 

Wie durch ein Wunder haben die meisten

Räume und Bauteile seit der Zeit ihrer Ent-

stehung praktisch keine Veränderungen er-

fahren. Angesicht der Authentizität des Ge-

bäudes beschloss die Bauherrschaft, Serai-

na und Jürg Zimmermann (letzterer fun-

gierte gleichzeitig als Architekt), bei ihrem

Umbauvorhaben frühzeitig die Denkmal-

pflege beizuziehen. Auf beiden Seiten war

die Begeisterung für das Bauwerk, seine Ge-

schichte und die Möglichkeiten seiner Um-

gestaltung von Beginn weg gross. Nach an-

regenden Diskussionen entstand ein Pro-

jekt, welches die klosterähnliche Einfach-

heit des Hauses thematisierte. Die Prioritä-

ten wurden auf die Erhaltung der bestehen-

den Räumlichkeiten und ihre Nutzungen

sowie, was die notwendigen Ergänzungen

anbelangt, auf eine zeitgenössische Umset-

zung des Gebäudecharakters gelegt. Die hi-

storische Substanz sollte also instandge-

stellt, aber nicht entfremdet werden. Wie

konsequent diese Haltung eingehalten wur-

de, zeigt sich etwa im weitgehenden Ver-

zicht auf Wärmedämmung oder der Über-

nahme der nur mit Einfachverglasung aus-

gestatteten historischen Fenster.

Die Oberflächen der neu hinzukommenden

Bauteile - Türen, Badezimmerwände, Gar-

derobe, Kücheneinrichtung - sowie deren

Farbgebung waren für Jürg Zimmermann

als Architekten von grösster Wichtigkeit.

Abb. 163: Lain (Vaz/Ober-

vaz), Haus Nr. 817. Ansicht

Südfassade.

Abb. 164: Lain (Vaz/Ober-

vaz), Haus Nr. 817. Treppen-

haus.

Umbau und Restaurierung eines alten Bauernhauses in Lain. 

Eine Farbgeschichte
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Umbau und Restaurierung 

eines alten Bauernhauses in

Lain

Abb. 165: Lain (Vaz/Ober-

vaz), Haus Nr. 817. Bauauf-

nahme der einzelnen Ge-

schosse.

Abb. 166: Lain (Vaz/Ober-

vaz), Haus Nr. 817. Umbau-

projekt.

Abb. 167: Lain (Vaz/Ober-

vaz), Haus Nr. 817. Schnitt.
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eines alten Bauernhauses in

Lain

Abb. 168: Lain (Vaz/Ober-
vaz), Haus Nr. 817. Die alte
Treppe vom Sockel- ins Erd-
geschoss war nur eine bes-
sere Leiter. Der neue Auf-
gang wurde als Stütze der
baufälligen Bruchsteinwand
in diese hineingebaut.

Abb. 169: Lain (Vaz/Ober-
vaz), Haus Nr. 817. Eingang,
Garderobe. Das Farbkonzept
der neuen Bauteile zeigt ei-
nen Weg in der erhaltenen
Geschichte und macht Alt
und Neu ablesbar.

Abb. 170: Lain (Vaz/Ober-

vaz), Haus Nr. 817. Küche.
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Umbau und Restaurierung 

eines alten Bauernhauses in

Lain

Abb. 171: Lain (Vaz/Ober-
vaz), Haus Nr. 817. Schlaf-
kammer.

Abb. 172: Lain (Vaz/Ober-
vaz), Haus Nr. 817. Die Stu-
be wurde instand gestellt
und bekam einen neuen
Ofen als Ersatz für den al-
ten, der nicht mehr zu repa-
rieren war. Die für das Haus
charakteristische Einfachheit
wurde bis hin zur Möblie-
rung beibehalten.

Abb. 173: Lain (Vaz/Ober-

vaz), Haus Nr. 817. Stube.
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Umbau und Restaurierung 

eines alten Bauernhauses in

Lain

Sorgfältig geplante Farbflächen und Mate-

rialstrukturen begleiten einen durch das

ganze Gebäude. Die Zugehörigkeit der neu-

en Teile zueinander wurde bewusst gestaltet

und damit auch die Kompromisslosigkeit

beim Erhalten der historischen Bestandteile

akzentuiert. 

Für das junge Ehepaar war es wichtig, dass

die Baukosten niedrig gehalten würden. So

mussten grosse Eigenleistungen erbracht

werden, welche im Nachhinein den Archi-

tekten auch als begabten Handwerker aus-

zeichnen. 

In Lain findet sich eine Vielzahl historisch

wertvoller Bauten mit ungewissem Schick-

sal. Wir von der Denkmalpflege hoffen,

dass das restaurierte Gebäude von Jürg und

Seraina Zimmermann als Beispiel und An-

spornung wirken wird. 
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Einer Anfrage von Herrn Rico Manz nach-

kommend hat die Kantonale Denkmalpfle-

ge Graubünden im Berichtsjahr das Archiv

des Architekten Otto Manz (1871-1953)

katalogisiert. Der Nachlass, der nun ins

Staatsarchiv überführt werden soll, bein-

haltet neben einigen Mappen und Rollen

190 Umschläge mit Plänen und Akten zu

etwas mehr als 200 Objekten. Die Pläne

wurden erfasst, soweit sie mit dem Stempel

von Otto Manz signiert waren. Mehr als

die Hälfte der Projekte sind in Chur ange-

siedelt, 18 in Davos, 12 in Flims, die restli-

chen betreffen verschiedene Orte im Kan-

ton. 

Biographie

Otto Manz wurde am 20. November 1871

als Sohn eines Lehrers in Ottikon bei Illnau

(ZH) geboren181. Nach dem Besuch der In-

dustrieschule in Winterthur begann er 1890

ein Architekturstudium am Eidg. Polytech-

nikum in Zürich, das er 1894 erfolgreich

abschloss (Abb. 174). Nach zweijährigem

Auslandaufenthalt übernahm er 1896 eine

Stelle am Zürcher Stadtbauamt unter Stadt-

baumeister Gustav Gull. 1898 trat er ins

neu gegründete Büro seiner ehemaligen

Kommilitonen Otto Pfleghard und Max

Haefeli ein, die 1899/1900 das Sanatorium

Schatzalp in Davos realisierten. Dieser Bau,

wie auch die Freude an der Natur und der

Gebirgswelt sollen Otto Manz dazu bewo-

gen haben, mit seiner Familie nach Davos

zu ziehen. Hier war er von 1903 bis 1906

bei der Bau- und Chaletfabrik von Gaudenz

Issler tätig. Danach zog er für drei Jahre

nach Rorschach, bevor er sich schliesslich

1909 in Chur niederliess und ein eigenes

Büro eröffnete. In jenem Jahr gewann er

den Wettbewerb für das Schulhaus Davos-

Dorf (Abb. 175). Das folgende Jahr war

mit 16 Projekten das erfolgreichste seiner

Karriere. Es widerspiegelt gleichzeitig den

guten Konjunkturverlauf kurz vor dem Er-

sten Weltkrieg. Während des Krieges nahm

die Auftragslage naturgemäss ab, sollte

aber ab 1922 wieder anziehen. Dass es

Manz schaffte, in der wirtschaftlich schwie-

rigen Zwischenkriegszeit zu bestehen, ist

wohl nicht zuletzt der anerkannten Qua-

lität seiner Bauten zuzuschreiben. Auch in

der Zeit des Zweiten Weltkrieges, als Auf-

träge Mangelware waren, ist bei Manz

diesbezüglich eine gewisse Kontinuität fest-

zustellen, vor allem dank Aufträgen der

Rhätischen Aktienbrauerei und der "Cho-

colat Grison". 1951, mit 80 Jahren und

nach 42 Jahren beruflicher Selbständigkeit,

übergab Manz seine Firma den beiden Söh-

nen Otto und Walter (Gebr. Manz), sollte

aber bis zu seinem Tod am 22. Oktober

1953 im Büro tätig bleiben. 1970 ging das

von Otto Manz gegründete Unternehmen

an den Sohn von Walter, Rico Manz, über.

Stilistische Einordnung 

Mit seinen Bauten, die das breite Spektrum

vom Bündner Heimatstil über den Neoklas-

sizismus bis zur Moderne umfassen, gehört

Otto Manz zu den prägenden Bündner Ar-

chitekten der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-

derts. Vor dem Ersten Weltkrieg hat er zu-

sammen mit Otto Schäfer, Martin Risch,

Nicolaus Hartmann d. J. und Emil Sulser

an der Verbreitung des Bündner Heimat-

stils mitgewirkt. Im Gegensatz zu den er-

wähnten Architekten, die mehrheitlich in

Deutschland studiert hatten und vom Süd-

deutschen Neobarock geprägt worden wa-

ren, stand Otto Manz' Ausbildung in

Zürich allerdings noch ganz in der Traditi-

Markus Fischer

Zum Nachlass des Architekten Otto Manz (1871-1953)

181 Die biografischen Angaben
sind dem von Otto Manz’
Sohn Walter verfassten
Nachruf entlehnt. Weitere
wertvolle Hinweise verdan-
ke ich Herrn Rico Manz,
Chur. 
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Zum Nachlass des Architekten

Otto Manz (1871-1953)

on der Semperschen Neorenaissance, die an

der ETH vom Nachfolger Sempers, Frie-

drich Bluntschli vertreten wurde. Dies zei-

gen Manz' Studentenarbeiten deutlich, die

von einer fundierten Kenntnis der klassi-

schen Architekturtradition zeugen. Doch

bereits seine ersten eigenständigen Bauten

machen deutlich, wie sich Manz - unter

dem Eindruck von Jugendstil und Heimat-

schutzbewegung - aus den starren Formen

des Akademismus löste und die Formen des

Heimatstils adaptierte. In der darauf fol-

genden Periode lässt Manz einen ausge-

sprochenen Hang zum Neoklassizismus er-

kennen. Die Bauten der Zwischenkriegszeit

zeigen zwei verschiedene Tendenzen, einer-

seits eine Fortsetzung des Neoklassizismus,

andererseits traditionelle Holzbauten für

ländliche Gebiete. Nach 1930 lässt sich bei

Manz eine verhaltene Öffnung gegenüber

dem Neuen Bauen beobachten. Bei seinen

nach dem Zweiten Weltkrieg realisierten

Projekten ist eine stilstische Einordnung

schwierig.

Ausgewählte Bauten

Als eines der ersten eigenständigen Gebäude

von Otto Manz sei hier das seit 1976 als

Weltstrahlenzentrum genutzte ehemalige

Schulhaus Davos-Dorf von 1911 erwähnt

(Abb. 175). Es vertritt den Typus des Land-

schulhauses. Die Turnhalle ist als eigenstän-

diger Baukörper mit dem Hauptbau verbun-

den. Der halbrunde Treppenturm mit

glockenförmiger Haube ist ein typisches

Merkmal des Bündner Heimatstils. Einen

solchen findet man etwa auch beim 1913-

1914 errichteten Churer Quaderschulhaus

von Schäfer & Risch. Ein weiteres Kennzei-

chen des Heimatstils, nämlich den Einbezug

von Malerei und Plastik in die Architektur,

Abb. 174: Otto Manz, Di-

plomarbeit von 1894,

Schnitt, Fassade.
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Otto Manz (1871-1953)

Abb. 175: Otto Manz, Schul-

haus Davos-Dorf, 1909-

1911, Fassade. 
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Zum Nachlass des Architekten

Otto Manz (1871-1953)

hat Manz bei der 1911 erbauten Weinhand-

lung Gredig in Davos (Abb. 176) ange-

wandt: Hier werden die beiden Portale von

Faunsgestalten eingefasst. Beim Hotel Reb-

leuten in Chur, einem Umbau von 1915,

zeigt das Erdgeschoss eine Fenstergruppe

mit Rollwerk und Fresko. 

Zwischen 1910 und 1912 war Manz mit

zwei Haustypen an der Genossenschafts-

siedlung Stampagarten des Verkehrsperso-

nals Chur beteiligt. Der Bebauungsplan

stammte von Schäfer & Risch und orien-

tierte sich an Gartenstadtideen. Manz' Ein-

familienhaus weist noch eine asymmetri-

sche Anordnung mit Treppenhaus und Er-

kervorbau auf, das Doppelwohnhaus hin-

gegen tendiert mit seiner streng symmetri-

schen Gestaltung bereits zum Neoklassizis-

mus. Den einzigen Schmuck bilden die zwei

Erkervorbauten, die im Obergeschoss als

Loggien gestaltet sind (Abb. 177). 

Das Hauptwerk von Otto Manz, die Ver-

sorgungsanstalt Realta in Cazis (heute psy-

chiatrische Klinik Beverin), ist in streng

neoklassizistischem Stil gehalten. Die im

Pavillonsystem erstellte Anlage wurde zwi-

schen 1914 und 1918 erstellt und in jünge-

rer Zeit umgebaut und erweitert (Abb. 178

und Abb. 179). Die Bauten sind symme-

trisch angeordnet. Die Mittelachse wird

von den öffentlichen Bauten besetzt: dem

Heizgebäude und dem Küchen- und Wasch-

küchengebäude, dem Saalbau mit einer ka-

tholischen und einer reformierten Kapelle

sowie dem Verwaltungsgebäude. Quer da-

zu sind die Patientenhäuser gruppiert.

Nicht nur die Gesamtanlage, sondern auch

die Einzelgebäude unterliegen einer streng

symmetrischen Gliederung. Der Kamin des

Heizgebäudes markiert die Achse und ist

als monumentales Zeichen ausgeformt. Die

ganze Anlage wirkt überaus grosszügig und

war für spätere Erweiterungen konzipiert.

Sie erinnert in ihrer streng rationalen An-

Abb. 176: Otto Manz, Wein-

handlung Gredig, Davos-

Dorf, 1911, Fassade.
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ordnung an die 1911 von Tessenow erbaute

Bildungsanstalt für rhytmische Gymnastik

in Hellerau. Diese steht in Gegensatz zur

Psychiatrischen Klinik in Herisau von Ritt-

meyer und Furrer (1906 bis 1908), wo die

Häuser malerisch gruppiert sind, und mar-

kiert damit einen Wandel in Theorie und

Praxis des Städtebaus.

Für Manz' Ambivalenz in der Zwi-

schenkriegszeit sei zum einen der 1922 er-

richtet Saalbau der Bündner Frauenschule

in Chur erwähnt, ein einfacher verputzter

Baukörper mit Walmdach, sowie das eben-

falls in neoklassizistischem Stil errichtete

Krematorium in Chur von 1922, das zwar

von Nicolaus Hartmann entworfen, aber

von Otto Manz ausgeführt worden ist; zum

andern das Schulhaus in Tschappina von

1923, ein traditioneller Strickbau mit Sat-

teldach.

Der Umbau des Sanatoriums Arosa zum

Grand Hotel Tschuggen von 1930 zeigt

Manz' Öffnung zur Moderne (Abb. 180). 

1935/1936 gewann Otto Manz ex aequo

mit Walther Sulser den Ideenwettbewerb

für einen allgemeinen Bebauungsplan von

Chur. Es scheint, dass Manz mit der Weiter-

bearbeitung des Bebauungsplanes beauf-

tragt worden ist. Im Nachlass fanden sich

zahlreiche Detailprojekte von 1945/1946

Zum Nachlass des Architekten

Otto Manz (1871-1953)

Abb. 177: Otto Manz, Dop-

pelwohnhaus für die Sied-

lung Stampagarten Chur,

1910-1912, Fassade.

Abb. 178: Otto Manz, Versorgungsanstalt Realta in

Cazis, 1914-1918, Situationsplan.
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Otto Manz (1871-1953)

für neue Strassenzüge im Bereich der Ring-

strasse. Die Resultate flossen in den ersten

Zonenplan von 1948 ein. Realisiert wurde

insbesondere die Ringstrasse. Der Vor-

schlag einer neuen Trasseeführung der Aro-

sabahn in einem Bogen um die Kaserne her-

um wurde allerdings nicht ausgeführt.

Abb. 179: Otto Manz, Ver-

sorgungsanstalt Realta in

Cazis, Haus für ruhige Män-

ner, 1914-1918, Perspektive.

Abb. 180: Otto Manz, Um-

bauprojekt Grand Hotel

Tschuggen, Arosa, 1930,

Perspektive.
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Archäologischer Dienst Graubünden: Abb. 1, 3-22, 32, 34, 36, 38, 40, 42, 44, 46, 57-60, 64-68, 70-74, 75 (Plangrundlage DPG), 76-82,

84-102, 124, 125, 141

Architekturbüro Fetz AG, Ilanz: Plangrundlage mit Ergänzungen: Abb. 69

Berchtold Ruedi, Trin: Abb. 147-151

Brenk Beat: Spätantike und frühes Christentum, 1985, Abb. 169: Abb. 25

Büro Prof. Sennhauser, Müstair/Zurzach: Abb. 48-54, Abb. 55 b:

Bütikofer Brigit, Trin: Abb. 157-162

Cabernard Jakob, Ilanz: Abb. 115

Deichmann Friedrich Wilhelm: Ravenna. Band III, 1958, Abb. 407: Abb. 24

Deichmann Friedrich Wilhelm: Ravenna. Band III, 1958, Abb. 81: Abb. 29

Deichmann Friedrich Wilhelm: Ravenna. Band III, 1958, Abb. 163 und Abb. 141: Abb. 31

Denkmalpflege Graubünden: Abb. 56, 61-63, 106, 126-139, 142-144, 154

Eidgenössisches Archiv für Denkmalpflege, Bern: Abb. 55 a, 110, 111

Franz Andreas, Küsnacht: Abb. 116, 117

Goodenough Erwin: The Greek Garments on Jewish Heroes in the Dura Synagogue. In: Altmann Alexander (Hrsg.), Studies and texts,

Band 3: Biblical Motifs, 1966, Tafel I: Abb. 28

Grabar André: Die Kunst im Zeitalter Justinians, 1967, Abb. 166/167: Abb. 26, 27

Grabar André: Die Kunst im Zeitalter Justinians, 1967, Abb. 149 (Ausschnitt): Abb. 30

Indergand Bruno, Cumbel: Abb. 118, 119

Joos Jürg, Andeer: Abb. 120-123

Kanton Graubünden, Meliorations- und Vermessungsamt, Kartenzentrale: Abb. 145

Kaufmann Bruno, Aesch: Abb. 83

Manz Rico, Chur: Abb. 174-180

Pacciarelli Renato, Sta. Maria di Calanca: Abb. 107

Paganini Andrea, Zürich/Poschiavo: Abb. 103

Salzborn Rudolf: Repro einer Photographie: Abb. 2

Schnyder Ariane + Jörg, Castaneda: Abb. 152, 153

Sennhauser Raphael, Zürich: Abb. 109, 112

Simonett Christoph, Die Bauernhäuser des Kt. GR, Band II, Basel, 1968, S. 30: Abb. 146

Spadini Dante, Roveredo: Abb. 155, 156

Studer Walter (ETH): Abb. 23, 33, 35, 37, 39, 41, 43, 45, 47

Toschini Manfed, Soazza: Abb. 104

Vasella Andrea, Poschiavo: Abb. 105

Zanetti Andrea, Poschiavo: Abb. 113, 114

Zentralbibliohek Zürich, Graphische Sammlung: Abb. 108, 140

Zimmermann Jürg, Zürich: Abb. 163-173

Abbildungsnachweis
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Allgemein

ADG Archäologischer Dienst Graubünden

BAB Bauten ausserhalb der Bauzone

DPG Kantonale Denkmalpflege Graubünden

E Est (Ost)

EG Erdgeschoss

ETHZ Eidgenössische Technische Hochschule Zürich

HTA Hochschule für Technik und Architektur, Chur

ICOMOS International Council on Monuments and Sites 

LK Landeskarte 

M Mauer

N Nord

OG Obergeschoss

Pos. Position 

RM Rätisches Museum Chur

S Süd

SG Sondiergraben

SGUF Schweizerische Gesellschaft für Ur- und 

Frühgeschichte

Stadt AC Stadtarchiv Chur

StAGR Staatsarchiv Graubünden, Chur

TBA Tiefbauamt

UG Untergeschoss, Keller

W West

ZB ZH Zentralbibliothek Zürich

Abkürzungen 

Literatur

AiGR Archäologie in Graubünden, Funde und Befunde, 

Festschrift zum 25jährigen Bestehen des 

Archäologischen Dienstes Graubünden, Chur, 1992

AS Archäologie der Schweiz

ASA Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde

BerRGK Berichte der Römisch-Germanischen Kommission

BM Bündner Monatsblatt

BUB I Bündner Urkundenbuch. I. Band. 390-1199. Her-

ausgegeben durch die Historisch-antiquarische Ge-

sellschaft von Graubünden. Bearbeitet von Elisa-

beth Meyer-Marthaler und Franz Perret, Chur 1955.

HBGR Handbuch der Bündner Geschichte, Band 1-4. 

Hrsg. vom Verein für Bündner Kulturforschung, 

Chur 2000.

CAR Cahiers d'archéologie romande

DRG Dicziunari rumantsch grischun

HA Helvetia Archaeologica

Jb ADG DPG Jahresberichte Archäologischer Dienst/ 

Denkmalpflege Graubünden

JbSGU/JbSGUF Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft für 

Ur- und Frühgeschichte 

JbSLMZ Jahresberichte des Schweizerischen 

Landesmuseums Zürich

JHGG Jahresbericht der Historisch-Antiquarischen 

Gesellschaft von Graubünden

INSA Inventar der neueren Schweizer Architektur 

1850-1920

KdmGR Poeschel Erwin: Die Kunstdenkmäler des 

Kantons Graubünden, Band 1-7, Basel, 1937-1948

MBV Münchner Beiträge zur Vor- und Frühgeschichte
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Wichtige Fund stellen in Graubünden

Mesocco, Tec Nev

Mesocco, Tec Nev

Zizers,  Burg Friedau
Chur,  Areal Ackermann
Castaneda,  Pian del Remit
Tamins,  Crestis

Savognin,  Padnal
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